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ALFRED ROSENBERG der Schirmherr des Reichsbundes für Deutsche Vorgeschichte, den der Führer 
zum Reichsminister für die besetzten Östgebiete ernannte 


Karl Gutmann 


Aus Belgiens Vorzeit 


. geſchichtliche Entwicklung Belgiens wird 
ſeit Urzeiten beſtimmt durch ſeine Lage am 
Nordmeer und als Grenzraum zwiſchen zwei 
großen geographiſchen Einheiten. Das Land ſelbſt 
kann ja nicht als ein in ſich geſchloſſener Raum 
angeſehen werden; das äußert ſich am ſinnfälligſten 
in der inneren politiſchen Zerriſſenheit, die im 
Einheitsſtaat eher noch verſtärkt als überbrückt 
wurde. 

Einerſeits ſtellt das Land in ſeinem nördlichen 
und öſtlichen ebenen Teil den weſtlichen Zipfel der 
großen germaniſchen Tiefebene dar, der ja im 
Mittelalter auch einen Teil des Deutſchen Reiches 
bildete und ſich unter dem Schutz der deutſchen 
Kaiſer zu einer der blühendſten deutſchen, ja 
europäiſchen Provinzen entwickelte. Er hat nicht 
nur ſeine Reichtümer an Waren, ſondern auch an 
Menſchen in die anderen deutſchen Gaue ab- 
gegeben. 

Der ſüdweſtliche gebirgige Teil gehört geo- 
graphiſch zu Nordfrankreich und bildet das Ein- 
fallstor für weſtliche und ſüdliche Einflüſſe. Das 
nördliche Flachland iſt eine junge geologiſche Bil- 
dung, die erſt in vorgeſchichtlicher Zeit geformt 
wurde. Der Weſten war alſo im belgiſchen Raume 
früher beheimatet. Der Norden und Oſten mußten 
ſich im Laufe der Fahrtauſende in ſtetem Kampfe 
durchſetzen, ein Vorgang, der erſt in unſerer Zeit 
beendet erſcheint. 

Vor etwa einem Menſchenalter ging von Belgien 
die Eolithenfrage aus. Bei Salzinnes an der 
Maas und bei Flenu, Strepy und Mesvin in der 
Gegend von Mons im Hennegau fanden ſich 
maſſenweiſe Feuerſteinabſchläge auf den Feldern, 
deren ſcharfe Kanten durch menſchliche handwerk⸗ 
liche Tätigkeit abgenutzt und zum Teil auch ein- 
fach hergerichtet erſchienen. Sie wurden als Be- 
weis für die Anweſenheit des Menſchen in der 
Tertiärzeit aufgefaßt und auch gleich nach ver- 
ſchiedenen Stufen mit wohlklingenden Namen ge- 
gliedert. Die nüchterne wiſſenſchaftliche Betrach- 
tung hat jedoch ſchnell gezeigt, daß dieſe „Stein- 
werkzeuge der Morgenröte menſchlicher Kultur“ 
ſtets nur da auftreten, wo das Rohmaterial ſelbſt 
anſtehend vorkommt, und daß die Werkzeugkanten 
ebenſo wie die Gebrauchsſpuren auf durchaus 
natürlichem Wege durch Einwirkung von natur- 
gegebenem Druck und Stoß entſtanden find. Vor 
allem aber wurden dieſe Stücke niemals in Ver- 
bindung mit menſchlichen Feuerſtellen oder über- 
haupt in Gemeinſchaft mit irgendwelchen Spuren 
menſchlicher Anweſenheit vorgefunden. 
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Während noch in der Tertiärzeit Belgien und 
Nordfrankreich mit England zuſammenhingen, 
ſenkte ſich zu Beginn des Diluviums der Boden. 
Der Strand der Nordſee verlief wenig nördlich 
einer Linie, die man von Haſſelt über Löwen nach 
Brüſſel ziehen kann und die heute noch ſtellenweiſe 
durch Dünenfelder gekennzeichnet iſt. Lediglich das 
Flußgebiet der Sambre und Maas ſtand als Sied- 
lungsland dem Menſchen zur Verfügung. Sa treffen 
wir denn auch am unteren Mehaigne zwiſchen Mola 
und Huccorgne (Abri Sandron, Grotte de la 
Carriere de l' Hermitage, Grotte duch na, Lantinne 
bei Braives, Argentan, Saint Wallburg-Lüttich) die 
älteſten Spuren menſchlicher Siedlung. Die Fauſt⸗ 
keilgeſittung hat in Huccorgne Mesvin (Cheléen), 
in Ciply und Spy (AUcheuleen) Zeugniſſe hinter- 
laſſen. Ein zweifelhafter, ſtark abgerollter Acheulkeil 
ſtammt von Kuringen (bei Haſſelt). Auch Lüttich, 
Borgworm, Latinne (Prov. Lüttich) und Bergen 
(Hennegau) habengeugniſſe der Acheulſtufe geliefert. 

Mit dem Auftreten der Handſpitzenkultur ſteigt 
die Zahl der Funde erſtaunlich an. Im Lütticher 
Univerſitätsmuſeum liegen Belege aus etwa 
80 Grotten der Täler der Vesdre, Soumagne, 
Mehceigne, Samſon, Molignen und Leſſe. Auch 
Spiennes und St. Symphorien im Hennegau 
treten in Erſcheinung. Walzin bei Dinant hat ſchon 
1866 und Spy (Prov. Namur) ſchon 1886 Skelett- 
reſte des Neandertalers ſelbſt geliefert (Abb. 2). 
Der Nentierjäger iſt in erſter Linie belegt durch 
einen Schädel von Engis (Lüttich) und möglicher- 
weiſe durch Skelettreſte vom Trou du Frontal 
(Furfooz bei Dinant). Seine Kulturhinterlaſſen- 
ſchaft bezeugt zunächſt lebhafte Beſiedlung der 
Provinzen Lüttich und Namur (Täler und Seiten 
täler der Leſſe und Maas). Zahlreiche Höhlen im 
dortigen fiſch- und wildreichen Kalkſteingebiet boten 
günſtige Lebensmöglichkeiten (Goyet mit 5 Grot- 
ten, Montaigle mit 7, Furfooz mit 10). Goyet und 
Marches-les-Dames (Namur), beſonders aber Spy 
belegen die Frühſtufe der Klingenkultur (Auri- 
gnacien). Die menſchliche Beſiedlung ſchiebt ſich 
jetzt mit dieſer Kulturſtufe auch weiter nordwärts 
ins Flachland der Campine (Kempenland — bel- 
giſch Limburg) vor; Freilandſtationen mit aus- 
gezeichneten Gravette- und Font Robert ⸗Spitzen 
liegen da beiſpielsweiſe in Zonhoven, Zolder 
und Lommel nur wenige Zentimeter unter der 
Heidedecke. Merkwürdigerweiſe findet die Stufe 
hier keine unmittelbare Fortſetzung, klingt aber in 
einzelnen mittelſteinzeitlichen Geräten der gleichen 
Fundſtellen nach. 


Die Ausbeute an Reiten der vollentwidelten 
Stufe der Klingenkultur (Magdalenien) muß als 
reichlich bezeichnet werden (Hulſonnieux, Furfooz, 
Goyet). Auch die Provinz Luxemburg hat jetzt in 
Tohogne, Sy-Verlaine und in der Grotte du 
Col éoptere (Bomal) Siedlungsplätze zu verzeich- 
nen. Beſondere Erwähnung verdienen eine kleine 
weibliche Statuette aus Mammutelfenbein und 
eine Ritzzeichnung auf Rentiergeweih aus dem 
Trou Magrite bei Pont-a-Leſſe, eine ausgezeich- 
nete Ritzzeichnung aus dem Trou du Frontal und 
der ſchöne Mu- 


nach Antwerpen über (Baelen-ſur-Nethe). Zahl- 
reiche abgegangene Uferſiedlungen werden durch 
ſtattliche Reihen von Hirſchhornhacken bezeugt, die 
aus dem Bett der Schelde und Dender gebaggert 
worden find (Muſeen von Alſt, Sender monde, 
Brüſſel u. a.). Nur einmal iſt in der Höhle von 
Verlaine im Tale der Ourth ein rückſtändiges 
Azylien ſpärlich vertreten. 

Skelettfunde von Sclaigneux und vom Abri 
Sandron bei Huccorgne bezeugen eine kurzköpfige 
Menſchenraſſe. 

Gegenüber der 


ſchelhalsſchmuck 1 25 N 55 Eintönigkeit der 
aus einer Grotte = er. N N 2 mittelſteinzeit⸗ 
bei Re mouchamps e a et y Bra 0 A lichen Entwicklung 
(Lüttich). VV bietet die Jungere 
Im nn 2 \ 777 Steinzeit in Belgi- 
ae 5 L a ln ee Be N 
ere einzei . u ewegteres Bild. 
in Belgien ſo reich . 2 Ss Allerdings harren 
1 n 1 
7 N o NO 
reizen muß, ſie ein⸗ . Probleme der end⸗ 
Rial unter neueren vpn gültigen Löſung. 
Geſichtspunkten 2 Die belgiſche 
zu betrachten, eine W, Vorgeſchichtsfor⸗ 
Arbeit, die als & ſchung unterfchei- 


nächſte in Angriff 
genommen wer- 
den muß. Sie wird 
unzweifelhaft we- 
ſentliche Auffchlüf- 
fe über das Ge- 
ſamtbild der ganzen Epoche bringen. 

In ſeiner Zonhovenkultur glaubt Menghin eine 
Übergangsitufe von der ſpäten Klingenkultur zur 
Mittelſteinzeit erkennen zu können. Jedoch liegt 
dieſe Zonhovenkultur unmittelbar dem Auri— 
nacien auf. Magdal nien iſt kaum angedeutet. 
Sowohl in Zonhoven als auch in Zolder und 
Lommel ſind meſolithiſche Geräte mit paläo— 
lithiſchen gemiſcht gefunden worden. Es kann ſich 
hier nur um Vorkommniſſe von lokaler Bedeutung 
handeln, die klar erkennen laſſen, daß belgiſch 
Limburg ſtets ein Rückzugsgebiet ſich auslebender 
Kulturen geweſen iſt. Eine Beſonderheit der Zon⸗ 
hovenkultur find kleine halbierte Nollkieſel von 
11 em Ourchmeſſer, deren Kanten bearbeitet 
ſind. 

Die Mittlere Steinzeit nützt natürlich die ge- 
gebenen Höhlen in den altbeſiedelten Gegenden 
Südbelgiens aus. Daneben find aber auch Frei- 
landſtationen erhöht über den Flußläufen feſt— 
geſtellt worden (Remouchamps, Aywaille, Lou- 
veigne, Tphogne). Die Kultur tritt in der Provinz 
Luxemburg verſtärkt auf (Heyd), verbreitet ſich 
lebhaft in Limburg (Exel, Wegenez und die oben— 
genannten) und greift über Brabant (Auderghem) 


AB B. I. BELGIEN 
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det die jungſtein⸗ 
zeitlichen Lebens- 
kreiſe des Cam- 
pignien, des Ro- 
benhauſien und 
des Omalien. 
Erſteres wird als älteſte jungſteinzeitliche Kultur 
im belgiſchen Raume angeſprochen, gewiſſermaßen 
als Weiterentwicklung aus der Mittelſteinzeit her. 
Seine kennzeichnenden Geräte (Kernbeil und 
Spalter) ſtellen es parallel zur Ertebölleſtufe des 
Nordens. Da aber der Geſamtcharakter der Ge— 
ſittung urtümlicher und einfacher erſcheint, wollte 
man das Campignien als Ausgang der Ertebölle- 
kultur anſe hen. Schwantes hat überzeugend das um- 
gekehrte Verhältnis nachgewieſen: die Campignien- 
kultur ſtellt einen ſpäten Vorſtoß der Ertebölle- 
kultur nach Weſten und Süden dar. Hier überlebt 
fie die heimiſche Ausgangsſtufe um ein Beträcht- 
liches, ohne ſich weiterzuentwickeln oder ſogar 
unter ſtarken Verfallserſcheinungen (Remersdal, 
Fourry-St. Pierre), Losgeriſſen von der hei- 
miſchen Kraftquelle bleibt dieſer Ableger der nor- 
diſchen Geſittung ohne inneren Trieb, ohne Ent- 
wicklungsmöglichkeiten und ragt als altertümlicher 
unfruchtbarer Lebensſtil in eine neue Zeit hinein. 
Die Kultur findet ſich in ganz Belgien, bevor- 
zugt jedoch fruchtbaren Ackerboden. Der Feldbau 
iſt ja eine Errungenſchaft der Ausgangskultur. In 
den Berggegenden werden die Feuerſteingruben, 
die ſicherlich zum Teil ſchon in paläolithiſcher Zeit 


163 


guzenot 


mit den wichtigsten Fundpläten 


angelegt worden find, weiterbenutzt. In der Pro- 
vinz Lüttich liegen die Gruben von Avennes-en- 
Hesbaye, im Hennegau (Hainaut) Obourg, Strépy, 
Flenu und vor allem Spiennes mit ſeinen be- 
rühmten Stollen und dem ausgedehnten ſilex- 
überſäten Camp-à-Caiyaux. Auch St. Getruiden 
bei Maaſtricht liefert Rohmaterial für Silex- 
bearbeitung, während der in der Mittelſteinzeit 
außerordentlich beliebte Quarzit von Wommer- 
ſoom (bei St. Truiden) ganz außer Gebrauch 
kommt. 

Der belgiſchen Campignykultur, die ſich immer 
deutlicher von der gleichwurzeligen und gleich- 
zeitigen franzöſiſchen ſondert, ſcheinen die Grab- 
grotten zuzuſchreiben zu fein, Der Brauch, ledig- 
lich die Schädel, und 
zwar in größerer An- 
zahl, nebeneinander 
unter dem Höhlendach 
beizuſetzen, erinnert leb- 
haft an die Sitte der 
ausgehenden Altſtein⸗ 
zeit und der Mittelſtein⸗ 
zeit. Der Abri Sandron 
bei Lüttich hat nicht 
weniger als 16, das 
Trou-al-Weſſe (Lüttich) 
nicht weniger als 20 
Schädel geliefert. Die 
Grotte de Sclaigneaux 
bei Namur enthielt 50, 
die Grotte d'Haſtiere 
(Namur) ſogar 100 Beſtattungen. Wichtig iſt auch 
die Grotte von Porte-Aive (Luxemburg). 

Guten Aufſchluß über das Raſſenbild der bel- 
giſchen Campignyleute geben die Schädel aus 
dem Trou du Frontal bei Furfooz. Demnach 
handelt es ſich im weſentlichen um Kurzköpfe, die 
aber ſtark mit Langſchädeln untermiſcht ſind. 

Dieſes Bevölkerungselement tritt im Verein 
mit dem ärmlichen Inventar der Grabgrotten in 
den Freilandſtationen der Campignykultur in 
Niederbelgien entgegen, wo die vielen Waſſer- 
läufe, Sümpfe und Bruchländer ähnliche Sied- 
lungsverhältniſſe boten wie das Heimatgebiet des 
Nordens. Der für feſte Siedlungen wenig ge- 
eignete Boden mußte vielfach durch Pfahlroſte 
verſteift werden. So entſtanden die „Pfahlbauten“ 
von Audenarde (Oſtflandern), Denterghem und 
Roulers (Weſtflandern). Das verwendete Bau- 
material (Eichen- und Föhrenſtämme) berechtigt 
zur Annahme rechteckiger Wohnbauten. 

Im übrigen hat Niederbelgien in den Provinzen 
Weſt- und Oſtflandern, vor allem aber in Brabant, 
eine Reihe von Siedlungsplätzen geliefert, deren 
Kultur noch nicht genauer beſtimmbar iſt. Ver- 
mutlich gehören ihr die Küſtenſiedlungen von Oſt- 
ende, Weſtende, Middelkerke, Blankenberghe und 


ABB. 2. DIE HÖHLEN 
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Breedene an, die heute auf dem Meeresboden 
liegen. 

Die ebengenannten Pfahlbauten haben mit den 
bekannten Schweizer und oberdeutſchen Bauten 
nichts zu tun, vielmehr mögen ſie unmittelbar auf 
eine nordiſche Wurzel der Maglemoſekultur zurück- 
gehen. Die eigentliche Pfahlbaukultur iſt im ſog. 
„Robenhauſien“ Belgiens weithin vertreten. Es 
gilt als die fortſchrittlichſte Stufe der Fungſteinzeit 
mit reichem Inventar, vor allem an ſchön ge- 
ſchliffenen Axten, die aus fremdem Werkmaterial 
beſtehen. Jedes belgiſche Muſeum beſitzt ſolche 
Äxte — leider meiſt nur Einzelfunde, vielfach ſogar 
unbeſtimmter Herkunft. In Spiennes wird das 
Campignien durch das Robenhaufien abgelöſt oder 
doch ſtark eingeſchränkt 
(Tulpenbecher); Beitat- 
tungen finden ſich in 
den Kellerräumen der 
Hütten oder auch in auf- 
gelaſſenen Stollen der 
Feuerſteingruben. 

Sehr bemerkenswert 
ſind die Siedlungen von 
Boitsfort und Dtten- 
bourg (Brabant), wo 
jeweils auch in un- 
mittelbarer Nähe die 
Grabfelder aufgedeckt 
wurden. Beide Male 
handelt es ſich da um 
Brandbeſtattungen. 
Beim erſtgenannten Ort find über dem Ein- 
äſcherungsplatz grabenumgebene Hügel errichtet 
worden von etwa 1,70 m Höhe. In Ottenburg 
liegen die Brandplätze unter einem Hügelzug 
von 80 m Länge, 15 m Breite und 1,40 m Höhe. 

Sowohl die Sitte der Einäſcherung als auch die 
Hügelbeſtattung deutet auf nordiſchen Einfluß in 
der genannten Kulturſtufe hin. Er iſt auch ganz 
deutlich angezeigt durch die dolichocephalen Schädel 
der Beiſetzungen von Spiennes. Dieſer klar er- 
kennbare nordiſche Einſchlag ſtimmt überein mit 
der Datierung des Robenhauſien an das Ende der 
Jungſteinzeit und beſtätigt wieder die chronologifch- 
ethnologiſche Deutung Reinerths für die eigent- 
liche Pfahlbaukultur. Dem ſcheint zwar die Tat- 
ſache zu widerſprechen, daß in der Campine an 
zahlreichen Fundplätzen das Nobenhauſien mit 
Tardénoiſien gemiſcht angetroffen wurde. Sie er- 
klärt ſich aber aus der ſchon oben angeführten 
Beobachtung, daß nämlich dieſe Provinz als Rüd- 
zugsgebiet zu betrachten iſt, wo nach Anſicht bel- 
giſcher und holländiſcher Forſcher die Steinzeit gar 
bis in die römiſche Beſetzungszeit hinein fort- 
gedauert haben ſoll. Wie das Aurignacien hier erſt 
durch das Tardénoiſien abgelöſt wurde, jo hat ſich 
auch das letztere gehalten bis zum Eintreffen der 


von Spy 


ABB.3. NORDISCHE STREITAXT von Dendermonde 


Pfahlbaukultur. Wir begegnen hier einer eindring- 
lichen Warnung, die einzelnen Kulturſtufen gleich- 
zeitig auch als Zeitſtufen zu werten. Das jumpf- 
und waſſerreiche Land — Zonhoven zählt heute 
noch 49 Weiher — hat auf gleicher Wirtſchaftsform 
aufgebaute Geſittungen angezogen und feitge- 
halten, bis ſie durch andere gleichartige abgelöſt 
wurden. 

Der Zuwanderung des NRobenhaufien iſt das 
Omalien vorausgegangen, das aber lediglich von 
einem Teil Belgiens Beſitz genommen hat. Es 
ſtellt die belgiſche Bandkeramik dar (benannt nach 
Omal, Prov. Lüttich). In der Umgebung von 
Lüttich, an der Leſſe zwiſchen Maas, Mehaigne 
und Geer, in der fruchtbaren Hesbaye (Haſpen- 
gau) hat dieſe Gruppe ihr Zentrum. Die Ge— 
meinden Latinne, Tourinne-le-Chauſſée, Omal, 
Jeneffe, Vienne, Vieux-Waleffes, Les Waleffes, 


ABB. 4. MENHIRE 


von Opagne 


Vaux-et-Borſet, Baſtenge, Tilice, Hollogne und 
Lüttich (Place St. Lambert) haben geſchloſſene 
Siedlungen mit über 500 Wohngruben geliefert. 
Oft liegen mehrere derartige Omaliendörfer auf 
dem Gebiet einer heutigen Ortſchaft. Mit Wonck 
und Bilſingen (ſüdlich Eben-Emael) reicht dieſe 
Kultur in den Südzipfel der Provinz Limburg hin- 
ein. Auch die holländiſche Provinz Maaſtricht ge- 
hört mit zum Siedlungsgebiet. Das Kulturgut 
zeigt den ausgeſprochenen Charakter der Band— 
keramik: Schuhleiſtenkeile, Arbeitshämmer, Pflug- 
ſcharen, die aus Nephrit, Tephrit und Trachyt der 
Eifel und aus Baſalt der Bonner Gegend gefertigt 
find. Nur die Feuerſteingeräte benutzen das ein- 
heimiſche Material von Spiennes und St. Ger- 
truiden. In den Wohngruben hat man neben 


Ocker zur Körperbemalung auch Spinnwirtel aus 
Ton, Handmühlen und Scherben mit Stoff- 
eindrücken gefunden. Kornreſte in den Kellern der 
Wohngruben oder Abdrücke von Körnern des 
Emmer auf Gefäßſcherben geben beredtes Zeugnis 
von der Wirtſchaft der Omalienleute. 

Die Geſchirrware entſpricht in ihren halbkuge- 
ligen und bombenförmigen Umriſſen ganz genau 
derjenigen der donauländiſchen Bandkeramik. Die 
ausgedehnte Verwendung von Tiefſtichornamentik, 


ABB. 5. GROSSTEINGRAB von Weris 
zum Seil in typiſch Nöſſener Art, weiſt auf lebhafte 
Beeinfluſſung durch die nordiſche Technik hin. In 
der Tat find die nächſten Parallelen zu den bel- 
giſchen Omaliengefäßen in der Leipziger Gegend 
zu ſuchen. Von dort ſcheint der Wanderzug zum 
Niederrhein und maasaufwärts über holländiſch 
Limburg und Maaſtricht gegangen zu fein. 
Durch das Robenhauſien und das Omalien 
kamen offenſichtlich ſtarke nordiſche Anregungen nach 
Belgien. Sie ſind auch angezeigt in einem zonen- 
becherartigen Gefäß von Tamiſe (Oſtflandern). 
Eine echte nordiſche Streitaxt iſt in Dender monde 
zum Vorſchein gekommen (Abb. 5). Sie genügt aber 
ebenſowenig als Beleg für nordiſche Zuwande- 
rung wie die Großſteingräber von Weris (Abb. 5) 
und Forrieres in der ackerbaureichen Provinz 
Luxemburg und Jambes in der Provinz Namur. 


in Zonhoven 
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Die Zahl dieſer mächtigen Denkmäler war natür- 
lich ehemals bedeutend größer. Leider haben die 
vorhandenen nur recht ſpärliche Ausbeute ge- 
liefert. Man möchte ſie am eheſten mit der Gruppe 
der Großſteingräber in der holländiſchen Provinz 
Drenthe und den angrenzenden Teilen von Gro- 
ningen und Friesland in Zuſammenhang bringen. 
Die belgiſche Vorgeſchichte iſt übrigens geneigt, 
dieſe Megalithgräber ebenſo wie die — ver— 
ſchiedentlich in der Dreizahl auftretenden — Men- 
hire (Baileux, ®.laine-fur-Sambre, Gozée, Op- 
pagne (Abb. 4), Hollain, Solre-le-Chateau, Cler- 
mont-lez-Walcourt, Thy-le-Bauduin) dem Roben- 
hauſien zuzuſchreiben. Von ehemals vorhandenen, 
aber heute verſchwundenen Cromlechs wird viel be- 
richtet, doch läßt ſich nur noch einer mit Sicherheit 
im Kappel-Veld bei Diepenbeek (Prov. Limburg) 
nachweiſen. Laut Mitteilung von Augenzeugen 
beſtand das Denkmal aus einem großen, abge- 
platteten, rohen Steinblock von etwa 2m Durch- 
meſſer, an dem noch bis zu ſeinem Verſchwinden 
die Arbeiter ihre Sicheln und Werkzeuge zu ſchärfen 
pflegten. Um dieſen Hauptſtein ſeien ungezählte 
andere in parallelen Reihen angeordnet geweſen. 
Das Feld habe von der Ferne ausgeſehen, als 
weidete eine Herde Lämmer auf der Weide. 

An größeren Steindenkmälern ſind ſchließlich 
noch die „Poliſſoirs“ (Schleifſteine) von St. Mard 
bei Virton (Luxemburg), Velereille-le-Sec, Mons 
und Ciply (Hennegau) und Zonhoven (Abb. 6) 
zu nennen. 

Unklar iſt die kulturelle Zugehörigkeit der „Mar- 
chets“, kleiner Grabhügelchen in den ebenen Teilen 
der Provinz Namur (Han-ſur-Leſſe, Fagnolle, 
Bouſſu-en-Fagne, Noly, Flavin), im Hennegau 
(Gerpines, Solre-ſur-Sambre, Lompret) und 
Luxemburg (Naſſogne, Hotton). Es find Einzel- 
gräber, die allerdings ſpäter zu Nachbeſtattungen 
benutzt wurden. Menghin ſetzt fie ans Ende der 
Jungſteinzeit. Das Fundmaterial läßt Bezie- 
hungen zu dem der belgiſchen Großſteingräber ver⸗ 
muten. Außerdem hat ein Grab aus dem Franc- 
Bois von Fagnolles das Skelett eines beſonders 
ſtattlichen Mannes mit mächtigem Knochenbau 
geliefert, das nur als nordraſſiſch angeſprochen 
werden kann. 8 

Vorläufig laſſen ſich aus der Maſſe der belgiſchen 
Fundplätze der Steinzeit lediglich eine beſchränkte 
Anzahl genauer beſtimmen und einordnen. In 
den Muſeen, vor allem in den Privatſammlungen, 
liegt ein unüberſehbares Material, das nach einer 
feſteren Einordnung verlangt. Vor allem reich an 
jungſteinzeitlichen Funden erſcheint die Provinz 
Limburg, wo zum mindeſten drei Fünftel der 
heutigen Ortſchaften — zumal nördlich der 
Demer — Steinzeitfunde geliefert haben. Zonen⸗ 
becher dürften da ſtärker vertreten ſein, als es beim 
erſten Überblick den Anſchein hat. Auch echt nor- 
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diſches Material wird ſich bei genauer Sichtung 
ausſcheiden laſſen. Damit geſtaltet ſich dann das 
Bild der belgiſchen Jungſteinzeit noch viel ab- 
wechſlungsreicher und anziehender. Immerhin 
ſind doch einige feſte Anſatzpunkte gegeben, von 
denen aus eine planmäßige Forſchung weiter- 
ſchreiten kann. 

Die Metallzeit iſt beſonders in ihren Anfängen 
noch recht undurchſichtig: Die Muſeen bergen 
zahlreiche Bronzegegenſtände, denen aber zu 
meiſt die genaue Fundangabe fehlt. Auch ſieht 
man viele merkwürdige Formen, die zur Vorſicht 
mahnen. Vielfach ſind ſie als Baggerfunde aus 
der Schelde von Dendermonde und Wichelen 
bezeichnet. Da hat wohl eine phantaſiereiche 
Fälſcherinduſtrie gearbeitet, die es auszuſcheiden 
gilt. 

Im weſentlichen wird man feſtſtellen, daß die 
Bevölkerung in der Bronzezeit die gleiche bleibt 
wie in der Jungſteinzeit. Selbſt am Ende der 
Epoche, nach Zuwanderung der Urnenfelderleute, 
beſtattet man in Sinſin (Namur) die Toten nach 
altem Ritus in Grabgrotten, und auch die Mar- 
chets werden weiter mit Körpergräbern belegt 
(Boſſu-en-Fagne, Han-ſur-Leſſe). Die Fortdauer 
des Pfahlbaues in Denterghem mit zahlreichen 
Bronzegegenſtänden kann ebenfalls in dieſem 
Sinne gedeutet werden. Im ganzen ergibt ſich 
der Eindruck, als ob die aus der Steinzeit ſitzen- 
gebliebene Bevölkerung aus Mangel an Rohſtoff 
keine eigene Bronzekultur entwickelt hat, ſondern 
lediglich von fremder Zufuhr lebte. Steinwerk- 
zeuge werden noch lange die Geräte des Alltags 
gebildet haben. 

Die Anfänge der Metallzeit find belegt durch 
eine Reihe von Kupfer- und Flachäxten aus der 
Provinz Oſtflandern, vor allem aber aus Limburg. 
Meiſt fehlt jedoch die genaue Fundangabe, und 
— wie anderwärts auch — Begleitfunde ſind nie 
beobachtet worden. Ahnlich ſteht es mit ver— 
ſchiedenen Flachdolchen. Sie dürften wohl alle 
aus dem Welten ſtammen. Die ſtarke Abhängig- 
keit der frühen und mittleren Bronzezeit von 
dieſem Raum wird auch durch die verhältnismäßig 
zahlreichen Goldfunde belegt, die ihre Parallelen 
in Irland, England und Nordfrankreich finden 
(Armring von Schoonaerde, „Golddiadem“ von 
Fauvillers, „Diadem“ von Arlon). Dieſer Zu- 
ſammenhang wird ſchließlich noch durch die vielen 
Abſatzäxte unterſtrichen. Randäxte lieferte haupt- 
ſächlich die Provinz Limburg. 

Das ſehr ſtarke Auftreten der Tüllenäxte in den 
Provinzen Luxemburg, Limburg, Antwerpen, 
Brabant, Oſtflandern und Lüttich hängt ſicher mit 
der Zuwanderung der Urnenfelderleute zuſammen, 
über die wir dank den Anterſuchungen von 
Stampfuß genauer Beſcheid wiſſen. Das von ihm 
gezeichnete Bild wird noch weſentlich bereichert 


werden, wenn einmal alle in den Muſeen und 
Privatſammlungen verſteckten Funde zugängig 
ſein werden. Ungezählte Urnen ſind mutwillig 
zerſtört worden (Abb. 7 u. 8). 


In den belgiſchen Raum ſtrömt jetzt neues Blut 
und neues fortſchrittfrohes Leben hinein. 


Der Lahn, dem Niederrhein, Moſel und Maas 
entlang ſind die Wellen aus dem Oſten über die 
Roer nach holländiſch Limburg und nach der 
gleichnamigen belgiſchen Provinz, vor allem in 
die Campine gelangt, wo fie ziemlich dichte Sied- 
lungen hinterlaſſen haben. Urnenfelder von er- 
ſtaunlichen Ausmaßen (Lommel) und von reicher 
Belegung (Schaffen, Haelen, Houthalen) und De- 
pots (Maaſeyk) bezeugen die Wucht der Ein— 
wanderung. Im weiteren Zuge des Vormarſches 
wurde das nordbelgiſche Flachland in den Pro- 
vinzen Brabant bis zur Schelde und Oyle (Noville- 
ſur-Méhaigne, Biez, Court-St. Etienne), Ant- 
werpen (Wueſtwezel, Grobbendonk, Sandhoven, 
Turnhout) und Oſtflandern (Tamiſe, St. Gilles- 
Waes) erreicht. Mit dem niederländiſchen Nord- 
brabant und Limburg bildet die belgiſche Urnen- 
feldergruppe eine zuſammenhängende Kultur- 
provinz, die ſich bis Weſtfalen hinein erſtreckt. 
Einzelne ſchwächere Stöße aus dieſem Zentrum 
heraus führen nördlich bis in die holländiſche 
Provinz Drenthe und ſüdlich bis Thuillies und 
Harchies im Hennegau. 

Die Brandbeſtattung erfolgte in Urnenfeldern, 
aber auch oft unter Grabhügeln (Overpelt und 
Lommel). Die „Tombelles“ der Campine, die 
Felder von 4 bis 30 Stück bilden, find graben 
umgeben und haben gewöhnlich einen Durchmeſſer 
von 9 m bei einer Höhe von 25—30 em. 

Die illyriſche Einwanderung war für Belgien 
von größter Bedeutung. Ausgedehnte Flächen 
wurden neu beſiedelt und in harter Arbeit er- 
ſchloſſen. Fortan treffen wir den Menſchenſchlag, 
der uns von den römiſchen Schriftſtellern als £el- 
tiſcher geſchildert wird. Die von den Illyrern ge- 
brachte Kenntnis der Eiſengewinnung löſt das 
Land aus der Abhängigkeit von Weſten. Es kann 
ſich — wie ehemals in der Jungſteinzeit — wieder 
auf eigene Füße ſtellen. In ſeinem Schoße ruhen 
Eiſenſchätze wie in keinem anderen Lande Europas. 
Zwiſchen Entre, Sambre und Maas liegen heute 
mehr als 70 Stätten der Eiſengewinnung. Die 
zuweilen recht anſehnlichen Schutthalden vorzeit- 
licher Verhüttung, „erayats des Sarraſſins“ ge- 
nannt, finden ſich in den Provinzen Namur 
(Luſtin, Rochefort, Le Roux-les-Foſſe), Limburg 
(Ooſtham, Quademechelen, Haſſelt) und Lüttich 
(Verviers). Auch der Hennegau und die unmittel- 
bare Umgebung von Brüſſel (Wald von Soignes) 
haben zahlreiche Zeugniſſe vorgeſchichtlicher Eifen- 
ſchürfung und -verhüttung geliefert. 


Keinerlei Anzeichen ſprechen von irgendwelchen 
völkiſchen Verſchiebungen zu Beginn der Eiſenzeit. 
Die Urnenfelder von Tamiſe und Court-St. Etien- 
ne, von Lommel und Genk werden weiterbelegt, 
die Marchets im Süden des Landes nehmen weiter 
Skelett- und Brandbeſtattungen auf. In den 
Hügeln der Campine begegnen Brandgräber der 
Hallſtattzeit meiſt mit recht ärmlicher Ausſtattung. 
Brabant (Limal, Wavre, Court-St. Etienne, Otti- 
gnies) birgt Grabhügelfelder mit Leichenbrand. Im 
ganzen iſt das Fundmaterial recht ſpärlich. Man 
hat den Eindruck, als hätte die Hallſtattgeſittung 
lediglich von der Ferne herübergewirkt, während 
im allgemeinen die Arnenfelderkultur ſich auslebte. 
Beſonders bemerkenswert ſind die Beigaben im 
Grabfeld von Court-St. Etienne, wo eiſerne An- 
tennendolche, Pferdetrenſen, Tüllenäxte und lange 
eiſerne Schwerter vom Typus des weſtlichen Hall- 
ſtattgebietes neben großen eiſernen Hiebmeſſern 
vorkommen. Die Waffen ſind meiſt unbrauchbar 
gemacht, die Schwerter eingerollt. Dieſe Übung 
in Verbindung mit Leichenbrand läßt an ger- 
maniſchen Einfluß denken. 


Die geringe Anzahl von Fundplätzen der Alteren 
Eiſenzeit und die gute Ausprägung der erſten 
La Tenezeit legt die Annahme nahe, daß Belgien 
mit zum Entſtehungsgebiet der letztgenannten 
Kultur gehört. Die Grabfelder von Ciply und 
Leval-Trahégnie im Hennegau und von St. Vin- 
zent in Limburg haben ausgezeichnetes und eigen- 
artiges Fundgut geliefert. Für die koſtbare Ent- 
faltung der frühen La Tenezeit, gleichzeitig für die 
enge Zuſammengehörigkeit des Gebietes mit dem 
rheiniſchen Kulturgebiet ſpricht der berühmte Grab- 
fund von Eygenbilſen nahe der holländiſchen 
Grenze (Limburg). 


Um die Mitte der Jüngeren Eiſenzeit machen 
ſich Unruhen bemerkbar, die mit der Weftwande- 
rung der Germanen zuſammenhängen. Der herr- 
liche Schatzfund von Frasnes-lez-Buiſſenal (Henne- 
gau) und die großen Befeſtigungsanlagen des 
Haſtedon bei Saint Servaes (Namur), bei Buzénol 
(Luxemburg), auf dem Mont Falhize bei Huy und 
auf dem Citelberg (deutſch Luxemburg) geben 
beredtes Zeugnis. 


Das Vordringen der Germanen iſt das beherr- 
ſchende Problem der belgiſchen Frühgeſchichte, das 
aber aus verſtändlichen Gründen noch kaum in 
Angriff genommen iſt. Rademacher hat uns be- 
lehrt, daß wir die 27 von Cäſar angeführten 
Stämme der Belgen als Germanen anzuſprechen 
haben. Von ihrer Hinterlaſſenſchaft iſt bis heute 
noch nichts ausgeſchieden oder erkannt worden. 
Unzweifelhaft iſt es aber unter den zahlreichen 
gemeldeten Brandgräbern und deren Urnen vor- 
handen. Das zeigen eindeutig die neueſten Gra- 
bungen im Kloſter Lommel-Kattenboſch, wo ſehr 
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BB DER Graburne 
ſchöne Brandgräber germanischen Typus zum Vor- 
ſchein gekommen find (Abb. gu. 10). Sie verraten 
ſehr enge Beziehungen zu den niederrheiniſchen 
Funden. Beachtenswert iſt hier die Einbettung 
der Urnen in langziehende, parallele Bodenwellen, 
ähnlich wie Spargelbeete. Dieſe Funde von 
Lommel geben einen Fingerzeig, wo man zunächſt 
die Frühgermanen zu ſuchen hat. Jedenfalls iſt 
wieder die Provinz Limburg das Land der 
Eburonen — zunächſt von ihrem Vormarſch er— 
reicht worden. Hauptort und Einfallstor war 
Atuatuca. Der Kampf um ſeine Zdentifizierung 
mit einem heutigen Wohnort iſt jedenfalls zu- 
gunſten von Tongern zu entſcheiden, das als wich- 
tiger Straßenknotenpunkt gewiſſermaßen den Zu- 
gang nach dem Weſten öffnet. Auch in unſerer 
Zeit noch — ſowohl im Weltkrieg wie 1940 — 
kam ſeinem Gebiet ausſchlaggebende Bedeutung 
zu (Eben-Emael). Es hat bis heute eine Unmenge 
Material geliefert, das in ungezählten Muſeen und 
Privatſammlungen zerſtreut liegt und noch gar 
nicht geſichtet iſt. Vielleicht laſſen ſich hier auch 
einmal die Kimbern und Teutonen auf ihrem 
Wanderwege faſſen. Jedenfalls aber ſcheint mir 
nach einem flüchtigen Einblick in verſchiedene 
Sammlungen die Zeit unmittelbar vor Cäſars 
Ankunft ſich beſtimmter abzuzeichnen. 

Cäſar konnte übrigens trotz langwieriger, ſchick— 
ſalsreicher und rückſichtsloſer Vernichtungskriege 
die freiheitsſtolzen Belgen nicht bezwingen. Und 
Germanen ſind auch nach ſeinem Siege immer 
wieder über den Rhein und die Maas weſtwärts 
vorgedrungen und haben das Land beackert. Sie 
haben denn auch immer wieder neues Leben und 
neuen Antrieb gebracht. Schließlich haben ſie dann 
das Land vor der endgültigen Verödung gerettet. 
Selbſt ein belgiſcher Forſcher fällt über die römiſche 
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Herrſchaft in dem Lande folgendes Urteil: „Les 
deux premiers siecles: progres, prosperite; les 
deux siecles suviants: decadence, ruine. Telle est 
l’histoire de l’Empire romain, telle est aussi 
l'histoire de la Gaule, et specialement de notre 
Belgique.“ 

Belgien iſt unter der Römerherrſchaft lediglich 
eine Kolonie ohne eigene Bedeutung geweſen, die 
im Dienſte Roms zu arbeiten hatte. Menapiſche 
Schinken aus den Ardennen und Wollmäntel 
(birri) aus dem heutigen Textilgebiet in der weſt⸗ 
lichen Scheldeebene waren in Rom beliebte 
Handelsartikel. Ein reiches Leben konnte in dem 
Lande nicht aufblühen; es bildete lediglich das un- 
bedingt notwendige Bindeglied zwiſchen den Län- 
dern am Rhein und dem galliſchen Hauptgebiet. 
Die von Agrippa angelegte große Straße (heute 
noch als „Hochwech“ bezeichnet, im Mittelalter 
chemin de Brunehaut) von Köln über Maaſtricht, 
Tongern, durch den Kohlenwald zur Schelde und 
nach Bavai ſtellt die Hauptader des Gebietes dar. 
Auch der Maas entlang führte ein Weg von Nim- 
wegen über Bilſen, Tongern nach Lüttich und in 
das eigentliche Maastal hinein. Allenthalben ſind 
dieſe Straßen von zahlreichen Villen umſäumt. 
Und entlang den Straßenzügen türmen ſich macht- 
volle Grabhügel, zumeiſt Tomben oder Tommen 
genannt, unmittelbar vor den Toren ſtädtiſcher 
Siedlungen (Tongern, Moxhe, Avennes, Bruthem, 
Tirle mont u. a. m.). Ihre Lage in der Landſchaft, 
ihre Anordnung und Belegung ruft älteſte nor- 
diſche Tradition in Erinnerung. Tatſächlich fehlt 
es auch nicht an gelehrten Stimmen in Belgien 
ſelbſt, die dieſe Denkmäler den Stammesführern 
der einheimiſchen, allerdings romaniſierten, ger- 
maniſch-belgiſchen Bevölkerung zuteilen, die viel- 
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fach auch unmittelbar neben den Hügeln beſtattet 
liegt. Das meiſt ſehr reiche und vornehme Fund- 
gut gehört dem 5. und 4. Jahrhundert an. Die 
Sitte ſcheint jedoch noch in fränkiſcher Zeit bei- 
behalten zu ſein. 

Unter Alexander Severus beginnt 234 der 
Vormarſch der Franken. Die römiſchen Be— 
richte ſelbſt beleuchten unzweideutig die ein— 
ſchneidende Bedeutung dieſer Zuwanderung 
für den Neuaufbau des Landes. Selbſt Kaiſer 
Probus (276—282) bekennt nach ſeinem „Siege“ 
über die Franken vor dem Senat: Die „Felder 
Galliens werden jetzt bepflügt von den Ochſen der 
Barbaren, ihre Herden wachſen dort auf den 
Weiden für unſeren Lebensunterhalt heran, unſere 
Speicher ſtrotzen von ihrem Getreide.“ Und 
Eumenes rühmt in einem Panegyricus auf 
Maximian: „Nerviorum et Trevirorum arva 
iacentia Francus excoluit.“ 

Wieder iſt es die Campine (Toxandrien), die von 
Julian (558) zuerſt den Franken als Siedlungs- 
gebiet überlaſſen wird und von der aus dann der 
weitere Vormarſch über den Haſpengau, über die 
Provinzen Lüttich und Luxemburg und ſchließlich 
auch über den Kohlenwald einſetzt. Tongern tritt 
erneut in Erſcheinung. Von ihm aus wird die 
Gegend von Brüſſel (Dispargium-Duysburg) ge- 
wonnen. Seine Bedeutung für die fränkiſche Neu- 
ſiedlung wird durch das unmittelbar vor der rö— 
miſchen Stadtmauer gelegene Koninxheim an- 
gedeutet. 

Merkwürdigerweiſe hat gerade das älteſte Sied- 
lungsgebiet der Franken in Belgien bis jetzt noch 
hartnäckig das Fundmaterial verweigert. Sicher- 
lich waren die Lebensbedingungen ſehr hart und 
ließen zunächſt keine reichere Lebensweiſe auf— 
kommen. Der Römer hat den Germanen nicht 
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ABB. 9. LOMMEL Graburne mit Deckscale 
das beſte Land abgetreten. Aber eine ungemein 
ſtattliche Reihe von Ortsnamen auf -heim (hem, 
em, ghem, ham, om, um), ſala (ſel, ſele), laar 
(aer, leer) und donk zeugt von den Siedlungen 
der Franken im nördlichen Belgien. Gegen das 
walloniſche Gebiet zu ſchieben ſich Ortsnamen auf 
ingen (enge, ange) ein. Es find auch andere ger- 
maniſche Elemente, nicht nur Franken nach Belgien 
gekommen. Vielleicht kann eine genauere Unter- 
ſuchung einmal Sächſiſches und Frieſiſches aus- 
ſcheiden. Jedenfalls wird da die Ortsnamen- 
forſchung noch viele Aufſchlüſſe bringen. Die 
manchmal erſtaunlich altertümlich klingenden Na- 
men fordern geradezu zur Auswertung auf. 

Eine glänzende Entfaltung nimmt die fränkiſche 
Geſittung nach dem 431 erfolgten Vorſtoß gegen 
Weſten (Hennegau). Die Friedhöfe von Ciply, 
Harmignies und Trivieres legen beredtes Zeugnis 
dafür ab. Und Tournai wird Mittelpunkt der 
fränkiſchen Macht. Der ſtarke Widerſtand, der auch 
in dieſem Kriege wieder dem deutſchen Vormarſch 
hier geboten wurde, ſpricht für die Bedeutung des 
Ortes. Wuchtige Stukaangriffe, denen auch das 
Muſeum der Stadt zum Opfer fiel, mußten erſt 
Raum ſchaffen. Die Bomben reichten auch bis 
unmittelbar an die Stelle heran, wo im Keller 
eines Arbeiterhäuschens das weltberühmte Chil- 
derichgrab gefunden wurde. Die alte Kirche des 
St. Britius wurde dabei in Mitleidenſchaft ge- 
zogen. Die Aufräumungsarbeiten daſelbſt haben 
zu Grabungen geführt, die bei vernünftiger Leitung 
hochwichtige Aufſchlüſſe bringen können. 

Welch gewaltiger Wandel iſt in kurzer Zeit im 
belgiſchen Raume vor ſich gegangen? Eben war 
das Land noch eine der geringſten Provinzen des 
römiſchen Weltreiches — und jetzt iſt es Mittel- 
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punkt einer neuen Weltmacht geworden und darf 
teilnehmen am Aufbau eines neuen Reiches aus 
germaniſchem Blute. 

Nicht weniger klangvoll als Tournai klingen die 
Namen Landen, Herstal und Jupille, die Heimat- 
ſtätten der pippinidiſchen Herrſchaft bezeichnen. 
Leider hat ihr Boden bisher allen Nachforſchungen 
Trotz geboten. 

In der Zuſammenſchau betrachtet offenbart die 
belgiſche Vorgeſchichte in ausgeprägter Weiſe das 
Schickſal des Grenzlandes zwiſchen zwei großen 
verſchiedenwertigen Kulturräumen — das gleiche 
Schickſal, das hier auch im Mittelalter bis in unſere 
Tage hinein gewirkt hat und das man als „flä- 
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Steinmale im 


wei Arten auffälliger Steinmale ſind uns aus 

vorgeſchichtlicher Zeit auf den britiſchen In- 
ſeln, in Frankreich und in Weſtdeutſchland vorzüg- 
lich erhalten, einmal die langen nadelförmigen 
Steine, die man mit der keltiſchen Bezeichnung 
Menhire nennt und die meiſt der Füngeren Stein- 
zeit zugerechnet werden, und die kleineren, oft 
Hinkelſteine genannten Felſen, die zum Teil der 
Eiſenzeit angehören. Über die Bedeutung dieſer 
Steinmale gehen die Meinungen bis in unſere 
Zeit auseinander. Viele Forſcher enthalten ſich 
auch heute noch einer Stellungnahme. Nach 
Karl Gutmann (Germanen-Erbe 1940, Heft 9/10, 
S. 155) harren z. B. die Steindenkmäler und die 
ſog. Schleifſteine in Elſaß und Lothringen noch 
alle der Unterſuchung und Deutung. Gerade in 
ſolchen Fragen iſt eine enge Zuſammenarbeit von 
Vorgeſchichtsforſchung und Volkskunde geboten. 
An verſchiedenen Beiſpielen hat ſich bereits die 
große Dauerhaftigkeit der mündlichen Volfsüber- 
lieferung gezeigt. Die Steinmale und Felſen 
ſpielen im Volksglauben eine große Rolle, Recht 
verſchiedenartige Züge find in verſchiedenen Sam- 
melwerken aufgezeigt; eine Zuſammenfaſſung der 
Erſcheinungen fehlt noch. Auch in dem Abſchnitt: 
Felſen (Saxa) in der zweiten Auflage von Jungs: 
„Germaniſchen Göttern und Helden“ findet ſich 
keine genauere Betrachtung dieſer Erſcheinungen; 
Jung handelt hier vorzüglich von ehemaligen 
Opferſteinen. So ſollen in dieſer Unterſuchung 
einige weſentliche Züge dieſes Steinglaubens zu- 
ſammengefaßt werden. Das geheimnisvolle Her- 
umdrehen der Steine, das Leben im Stein, das 
Fallen, Geworfenwerden, Aufundabſteigen der 
Steine und das Erweichen. 
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miſch“ bezeichnen kann: Der Nordoſten ſchickt feine 
Menſchen und ſeine Kulturen vor und geſtaltet in 
unentwegter Arbeit den Raum nach feinen hohen 
Geſetzen. Neues Leben erblüht nach dem Willen 
der nordiſchen Zuwanderer. Mit der Zeit aber 
brechen die kraftſpendenden Verbindungen mit 
der Heimat ab. Der Weſten macht ſeinen Anſpruch 
geltend und läßt die nordiſchen Triebe ver- 
kümmern. 

Wohl nirgendwo geben Vorgeſchichte und Ge- 
ſchichte in gleich eindringlicher Weiſe der Gegen- 
wart Richtpunkte und Wege für die politiſche und 
kulturelle Einſtellung wie hier im belgiſchen 
Raume. 


Volksglauben 


Sich drehende Steine 


Die Bauern des vorderpfälziſchen Hügellandes 
haben ihren Waldbeſitz weit entfernt vom Heimat- 
dorf in den ſog. Geraidewäldern im Pfälzer Wald. 
Wollen ſie Holz holen, dann müſſen ſie ziemlich 
weit fahren. Bei einer ſolchen Fahrt machte mich 
ein Knecht auf einen Grenzſtein im Modenbach⸗ 
tal aufmerkſam. Er ſagte lachend: „Wann der 
Schdäln) in Weyer elfe leire heert, dann dreht er 
ſich um ſich ſelwer!“ Das genannte Weyer (Kr. 
Landau, Weſtm.) liegt unmittelbar am Talaus- 
gang. Das Ganze iſt ein Scherz. Der Stein kann 
nicht hören, wenn es läutet, alſo kann er ſich auch 
nicht drehen. Trotzdem gibt es Leute, die vielleicht 
die Zeit abwarten, um das Wunder mit eigenen 
Augen wahrzunehmen. Die Sagenſammlung von 
Lohmeyer (Saarbrücken 1935) bringt zahlreiche 
ähnliche Beiſpiele, beſonders aus dem Hunsrück. 
Auf dem Friedeberg, oberhalb Hirſtein (Kr. 
Birkenfeld), ſteht ein großer, faſt rechteckiger Stein 
block. Er dreht ſich dreimal um, wenn er in Hir- 
ſtein Mittag läuten hört (Lohmeyer S. 310). 

In der Säugrub, einem Hohlweg, der von 
Bar denbach (Kr. Merzig) nach Vogelsbüſch führt, 
liegen drei gewaltige Steinblöcke. Sie heißen die 
Rieſenwetzſteine, weil die Rieſen ſie einſt benutzten. 
Ihre unteren Teile ruhen viele Klafter tief im 
Boden und man müßte hundert Jahre graben, um 
ihre ganze Größe und Schwere zu erkennen. 
Wenn aber einmal die Zeit kommt, in der aus dem 
benachbarten Buttnicher Hof ein großes Dorf ge- 
worden iſt, drehen ſich beim erſtmaligen Zinken der 
Buttnicher Mittagsglocken die Rieſenwetzſteine 
dreimal um ſich ſelbſt und jeder kann ihre unge- 
heuere Größe beſtaunen. Hier iſt die Eigenart des 


Volksſcherzes vollkommen verloren. Aber noch 
ſehen wir dem Volksglauben die nüchterne Über- 
legung beigeſellt. Denn wahrſcheinlich iſt der 
Buttnicher Hof jo klein, daß aus ihm nie ein Dorf 
werden wird. Totzdem weiſt uns gerade dieſe 
Faſſung auf eine Wurzel des ganzen Glaubens 
hin. Die unfaßliche Höhe ſolcher Felſen oder Stein- 
male, ſeien ſie nun natürlich entſtanden oder durch 
Menſchenhand aufgerichtet, brachte den Menſchen 
den Wunſch nahe, zu wiſſen, wie tief dieſe Steine 
in der Erde ſteckten. 

Eine andere Möglichkeit der Deutung erfchließt 
ſich, wenn wir die folgenden drei Sagen betrachten. 
Bei dem Dorfe Börfink (Kr. Trier) ſteht eine 
Felſengruppe. Wenn der größte Stein in ihr 
Mittag läuten hört, dann dreht er ſich dreimal um 
ſich ſelbſt. Das ſoll auch die Stelle ſein, wo die 
Kutſche mit ihren „galanten“ Pferden in einem 
Gewölbe begraben ſteht (Lohmeyer S. 347). 

In Gloggnitz (Niederdonau) zogen die Ein- 
wohner zum Teufelsſtuhle, der ſich am Allerfeelen- 
tag ſchnell drehen und dabei öffnen ſollte, und 
beteten dort. Sie wollten dadurch den Schatz 
heben und eine verwunſchene Prinzeſſin befreien 
(Buſchan, Altgermanifche Überlieferungen, S. 215). 
Auf dem Wildfrauenhaus bei Gedern (Ober- 
heſſen) iſt ein Stein, der ſich jedesmal um Mitter- 
nacht dreht. Es kommt dann eine Glucke mit zwölf 
ſchwarzen Hühnern hervor. Was aber das zu be- 
deuten hat, weiß niemand zu ſagen (Bader, Hef- 
ſiſche Sagen, 1912, S. 44). Hier iſt das Drehen 
verbunden mit dem aus zahlreichen Schatzſagen 
bekannten Sichöffnen der Erde oder einer Fels- 
wand. Oft find in der Volksſage Schätze von ein- 
fachen Steinen bedeckt. Der Wunſch, einen ſolchen 
Schatz zu heben, führte zu dem weiteren Verlangen, 
der Stein möge ſich auf geheimnisvolle Weiſe be- 
wegen. Schließlich führt uns dieſe Vorſtellung zum 
Steingrab, das ja neben dem Toten auch die mit- 
gegebenen Schätze barg. 

Eine dritte Möglichkeit der Deutung erſchließt 
ſich, wenn Fälle vorliegen, in denen das Drehen 
oder Bewegen des Steines einen beſonderen 
Zweck verfolgt. Die Bewegung gilt als Zeichen 
der Vorſchau, der Probe, auch der Strafe. Bei 
Sulz matt (Elſaß) ſoll ſich der 5,80 m hohe Menhir 
am Karfreitag beim Angelusläuten herumdrehen. 
Wenn ein junges Mädchen, das einen Mann ſucht, 
dies ſieht, verheiratet fie ſich noch im gleichen Jahr. 
Bei Spich in der Wahner Heide bei Köln liegt der 
Hollſtein. Wegen einer großen Aushöhlung heißt 
er auch Hutſtein. In Nächten, in denen die Geiſter 
durch die Lüfte fahren, ſoll er ſich aufrichten und 
irgendeinem Böſewicht auf den Kopf ſetzen, der die 
ganze Geiſterſtunde die Laſt zu ſchleppen hat 
(Jung, E., Germaniſche Götter und Helden, 1959, 
S. 272). Auf einem Waldweg, der von Ägidien- 
berg nach Honnef (Siegkreis) führt, ſtand früher 
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ein Steinkreuz, auf dem ein glatter, runder Stein 
lag. Eine Frau aus Agidienberg nahm dieſen 
Stein einmal mit, um damit ihren Käſe zu be- 
ſchweren. Da tanzte der Stein im Käſetopf auf 
und ab. Die Frau mußte ihn ſchließlich wieder an 
ſeine alte Stelle zurückbringen (Zeitſchr. d. Ver- 
eins f. rhein. und weſtf. Volksk. 1905, S. 254). 
Hier handelt es ſich nicht um ein Steinmal, ſondern 
um einen loſen Stein. Sehr genau wird im nord- 
germaniſchen Raum unterſchieden zwiſchen feſten 
und loſen Steinen. Die in den ſchwediſchen Sagen 
und Formeln auftretenden Steine heißen immer 
jordfaſt ſten, d. h.: feſtſtehender Stein (Grimm, F., 
Deutſche Mythologie, 4. Aufl., 3. Bd., S. 185). 
Trotzdem ſind im Volksglauben gerade die loſen 
Felſen und Steine von Bedeutung. Was bei den 
feſt im Boden wurzelnden Steinen als Wunder 
erſcheint, nämlich das Sichdrehen und Bewegen, 
kann hier durch den Menſchen ſelbſt, oft allerdings 
nur unter großer Anſtrengung, vollbracht werden. 
Beſonders die ſchwingenden Steine oder Wadel- 
ſteine und die hebbaren Steine ſpielen eine 
bedeutende Rolle bei Zauberhandlungen und 
proben. Durch Bewegen der Wackelſteine ſoll man 
Donner und Regen herbeiführen können. Der 
Lotterfelſen auf dem Schneeberg im Elſaß iſt 
ein Wagſtein, der durch Stoßen in ſchwingende 
Bewegung verſetzt werden kann. Nach Stöber 
mußten des Treubruchs angeklagte Frauen hier 
ihre Unfchuld beweiſen. Ähnliches gilt von den 
franzöſiſchen pierres branlantes. Der Madſtein 
im Kinzigtal (Speſſart) ſoll von einer Fungfrau als 
Beweis ihrer Unſchuld getragen worden ſein 
(Mai, W., Jungfernſprungſage, in Germanien 
1959, S. 421). Bei niederbayeriſchen Kirchen jte- 
hen ſolche Steine, die von den Burſchen gelupft 
werden. Das Gelingen gibt Auskunft über eigene 
Reinheit oder über den Ausgang eines Unter- 
nehmens. Wenn auch die von Menſchen bewegten 
Steine nur einen mittelbaren Zuſammenhang mit 
jenen feſtſtehenden Steinmalen haben, die ſich zu 
beſtimmter Zeit ſelbſt drehen oder bewegen, ſo 
ſcheinen doch bei beiden Erſcheinungen verwandte 
Vor ſtellungen vorzuliegen. 

Als letzter und wohl entſcheidender Untergrund 
des Glaubens vom Drehen der Steine iſt der 
Glaube an die Steinſeele zu nennen. Bei der 
Quelle und beim Baum verſtehen wir eine Be- 
ſeelung eher, denn hier iſt Bewegung wahrzu— 
nehmen, beim toten Stein ſcheint uns die Vor- 
ſtellung ſehr geſucht, und doch hat die Steinſeele 
eine Bedeutung, die der der Baumſeele nur wenig 
nachſteht. Den Stein kann der Menſch als Weſen 
anſehen, weil er ſeiner Form nach eine gewiſſe 
Ahnlichkeit mit dem Menſchen hat. Das trifft bei 
ſehr vielen Felſen und Steinmalen zu. In der 
Dunkelheit mag es einem ſcheinen, als ſtehe der 
Stein als rieſige Menſchengeſtalt vor einem. Ver- 
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ſteinerungsſagen find zahlreich: Sagen vom Watz 


mann, von Frau Hütt, von verſteinerten Rieſen, 


aber auch von verſteinerten Tieren oder Gegen- 
ſtänden. Lüers führt in ſeiner Stammeskunde 
mehrere Sagen von verſteinerten Mehlſäcken an. 
Zahlreiche Fluren „ſteinerner Mann“ gehen wohl 
auf ſolche Felsgebilde zurück. Den Platz um den 
bekannten Spitzſtein auf dem Puberg (Elſaß) 
nennt man „den ſteinernen Mann“. Ein Beiſpiel 
aus der Nordpfalz zeigt uns, wie ſich das Bewegen 
mit der Geſtalt des Felſens verbindet. Zwiſchen 
Altenbamberg und Feil (Kr. Rodenhaufen, 
Weſtm.) ſteht ein kopfförmiger Fels, Frauenkopf 
genannt. Wenn der elf Uhr läuten hört, dann 
wackelt er. Die Bewegung des menſchenähnlichen 
Steinbildes geht über auf das von Menſchenhand 
künſtlich geſchaffene Steinkunſtwerk. Gegenüber 
dem alten Palais Savoye in Saarbrücken ſteht 
in einer Niſche der Ludwigskirche ein ſteinerner 
Heiliger, der ein Buch in der Hand hält. Wenn die 
Uhr zwölf ſchlage, dann ſoll der Heilige das Blatt 
des Buches umwenden. Der alte Herbergsvater 
Stumm, der gegenüber wohnte, erzählte das meiſt 
den Handwerksburſchen, und die ſtellten ſich hin, 
wenn die Zeit da war (Lohmeyer S. 27). Das 
Dreh- und Bewegungswunder mündet aus in den 
zahlreichen Wunderlegenden von Heiligenſtatuen 
und bildern, die von der Kirche oft bekämpft, aber 
auch gefördert wurden. 

Dem Drehen der Steine ſteht eine faſt gleich- 
artige Erſcheinung bei Bäumen gegenüber. Auch 
hier finden ſich ſehr viele Beiſpiele aus dem Huns- 
rück. Bei Gollenberg (Kr. Birkenfeld) dreht ſich 
die alte Buche auf der Springwieſe, wenn ſie 
Mittag läuten hört, dreimal um ſich ſelbſt. Des- 
gleichen die Eiche auf dem Stellberg. Die Eiche 
bei der Hattgenfteiner Hand dreht ſich um Mitter- 
nacht. Alle drei Bäume liegen nahe bei Birkenfeld 
(Lohmeyer S. 322, 340). Die dicke Eiche bei 
Waldgrehweiler auf der Nachtweide tanzt, 
wenn ſie die Glocken von Bieſterſchied (Kr. Noden- 
hauſen, Weſtm.) läuten hört. Dieſe Bäume find 
alle beſonders hoch. Der Gedanke, daß ſie, die ſo 
feſtverwurzelt ſtanden wie die hohen Steine, ſich 
bewegen könnten, ſchien wunderſam. Daß von 
den Bäumen die Erſcheinung auf die Steine über- 
tragen worden wäre, iſt nicht anzunehmen. Bei 
einer anderen Vorſtellung und Brauchhandlung 
iſt dies allerdings der Fall, nämlich bei dem Durch- 
ziehen kranker Kinder durch Aſtgabelungen. An- 
fänglich hat man den Baum geſchlitzt und an eine 
Heilung von Brüchen geglaubt, ſobald der Baum 
wieder zuſammengewachſen ſei, dann hat man 
natürliche Aſtgabelungen benutzt und ſchließlich den 
Brauch auch auf natürliche Felshöhlungen über- 
tragen. Auch bei anderen Gegenſtänden finden 
wir die geheimnisvolle Bewegung. Allgemein 
verbreitet im germaniſchen Raum iſt die Anſicht, 
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man könne zu gewiſſen Zeitpunkten, an Oſtern 


oder Mittſommer, die Sonne tanzen ſehen (vgl. 
Germanien 1939, S. 8). Hier, wie bei den Stei⸗ 
nen und den Bäumen finden wir die Dreizahl in 
der Bewegung. Die Sonne macht drei Sprünge. 
In Skandinavien iſt man allerdings der Anſicht, 
daß ſie ſich an dieſem Morgen ſtets um ſich ſelbſt 
drehe. Belebung von Dingen als Strafe finden wir 
beim Märchen vom TCiſchlein deck dich in dem 
lebendig werdenden Knüppel. Stintzi erzählt im 
zweiten Band feiner elſäſſiſchen Sagen S. 143, 
vom Climont im Anterelſaß eine Sage, in der 
ein Holzſchuhmacher ein Scheit Holz ſtiehlt. Das 
Scheit wird auf dem Heimweg immer ſchwerer. 
Als der Mann es abwirft, fängt es zu tanzen und 
zu lachen an. Nach dem Handwörterbuch des 
Deutſchen Aberglaubens II, S. 419 drehen ſich 
auch die Wracks geſunkener Schiffe. Sehr bekannt 
iſt die Vorſtellung, daß ſich der Tote im Grabe 
herumdreht. Ahnlich wie bei den obengenannten 
Scherzen vom Drehen der Steine wird ſie heute 
unter der ſteten Bewußtheit geſehen, daß dies ja 
wohl nicht möglich ſei. Der Vorſtellungsgrund 
aber liegt in jener Zeit, als der Gedanke vom 
Weiterleben des Toten im Grabe durchaus üblich 
war. 

Suchen wir das Gemeinſame der bisher im ein- 
zelnen dargelegten Meinungen, ſo müſſen wir vor 
allen Dingen auf das Wort „hören“ Nachdruck 
legen. Die Dinge drehen ſich, weil fie hören. Sie 
haben menſchliche Fähigkeiten, ſie zeigen eine 
Seele. Jakob Grimm gibt im 1. Band ſeiner 
Deutſchen Mythologie noch bezeichnende Hin- 
weiſe dieſer Art (S. 557). Den Felſen und Steinen 
wird Mitleid und Teilnahme an menſchlichen Zu- 
ſtänden beigelegt. Snorri 68 bemerkt, man ſehe 
die Steine ausſchlagen, wenn ſie aus dem Froſt in 
die Wärme kämen. Eine mittelhochdeutſche Re- 
densart aus der Minneſängerhandſchrift 2, 235 b 
lautet: „einen ſtein mit riemen twingen, daz man 
im an der äder laze bluot“. Weiterhin iſt allen 
Erſcheinungen gemeinſam die Dreizahl der Be- 
wegungen. Der Zeitpunkt des Orehens iſt 
meiſt der Mittag bzw. das Elfuhrläuten. Unter 
zwölf Beiſpielen des Drehens von Steinen und 
Bäumen iſt achtmal Mittag genannt, je einmal 
Mitternacht, Chriſttag, Karfreitag, Himmelfahrt. 
Das Handwörterbuch des Deutjchen Aberglaubens 
nennt außerdem alle 100, alle 500 Jahre. Die 
franzöſiſchen pierres de minuit bewegen ſich, ähnlich 
wie die Drebiteine des iriſchen Märchens um 
Mitternacht (Grimm, J., Deutſche Mythologie 
4. Aufl., III. Bd., S. 185). Merkwürdig erſcheint 
der Zeitpunkt Mittag, nachdem im allgemeinen 
alle Geiſtererſcheinungen und überſinnlichen Vor- 
gänge ſich um die Geiſterſtunde, alſo nach Witter- 
nacht abſpielen. Eine Klärung dieſer Frage ſcheint 
noch zu frühe. Man kann die Beobachtung machen, 


daß die genannten Steine oder Bäume alle ziem- 
lich weit entfernt von der Kirche, deren Geläut ſie 
vernehmen, ſtehen. Der Klang der Glocken dringt 
gerade noch zu ihnen. Hierher gehört auch die im 
Birkenfeldiſchen übliche Redensart, man dürfe die 
Kartoffel nicht zu tief in die Erde ſetzen, ſie müſſen 
noch „Meddag laute heere!“ Das Mittagläuten 
iſt eben das häufigſte Läuten. 

Faſt alle bisher gebrachten Beiſpiele ſtammten 
aus Weſtdeutſchland. Eine Ausnahme macht der 
Stein in Gloggnitz (Niederdonau). Die Durchſicht 
verſchiedener Sagenſammlungen Mittel- und Oſt- 
deutſchlands ließ aus dieſen Gebieten keine wei- 
teren Beiſpiele des Drehens bekannt werden. 
Die ſich drehenden Steine find aus Irland, Frank- 
reich, dem Franzöſiſchen Jura, dem Elſaß, der 
Weſtmark, Heſſen, dem Bergiſchen Land bekannt. 
Es iſt das gleiche Gebiet, in dem ſich aus den 
älteſten Zeiten die großen Steinmale erhalten 
haben. Jakob Grimm nannte den Steindienſt 
keltiſch. Die Stellung des Steines im Volks- 
glauben iſt aber zweifellos gemeinindogermaniſch. 
Darauf weiſen die verſchiedenen Glaubensreſte aus 
dem rein germaniſchen Norden hin. Immerhin 
dürfen wir die genannten Volksmeinungen als 
Überlieferungen aus älteſten Tagen bezeichnen. 


Das Leben im Stein 

War in dem erſten Abſchnitt der Stein als 
Eigenweſen mit menſchlichen Eigenſchaften ge- 
dacht, ſo ſehen wir ihn nun als Hülle oder Wohnung 
des Lebens. Wieder iſt der Ausgangspunkt ein 
einfacher Volksſcherz. In den Gemarkungen von 
Hainfeld (Kr. Landau, Weſtm.) und Dannen- 
fels (Kr. Kirchheimbolanden) ſtehen kleinere 
Steine, ſog. Hinkelſteine. Man läßt die kleinen 
Kinder das Ohr an den Stein halten, damit ſie die 
Hinkel (pfälziſch für Huhn, mhd. huoniclin) im 
Stein hören. Der Hinkelſtein in Rirchheimbolan- 
den ſteht mitten in einem Waldweg und iſt unge- 
fähr 1 m hoch. Dieſe Tatſachen ſchienen zunächſt 
nicht unterſuchenswert, denn es handelt ſich offen- 
bar um das Entſtehen von Vorſtellungen durch 
ſprachliches Mißverſtändnis. Die Steine hießen 
urſprünglich Hünenſteine. Das Volk verlor die 
genaue Vorſtellung des Wortes Hüne. Auch heute 
noch iſt es in der pfälziſchen Mundart nicht volks- 
tümlich. Man ſpricht immer nur von Rieſen. So 
lag es nahe, aus einem mißverſtandenen Hühner- 
ſtein einen Hünkel- oder Hinkelſtein zu formen. 
Man ſpricht in Rodenbach (Kr. Kaiſerslautern, 
Weſtm.) und Kaiſerslautern ſelbſt auch von Hintel- 
gräbern. Hinkelſteine, entweder als wirklich er- 
haltene Steine, oder aber im Namen einer Flur 
erhalten, gibt es beſonders in der Umgebung dieſer 
Stadt. Hinkelſteine haben ſich erhalten in Martins- 
höhe (Kr. Zweibrücken, Weſtm.), in Bann und 
Otterberg (Kr. Kaiſerslautern), in Obermoſchel 


und auf dem Stahlberg (Kr. Nockenhauſen, 
Weſtm.). Nach Auguſt Becker, Pfalz und Pfälzer 
heißt eine Felsgruppe bei Neuleiningen (Kr. 
Frankenthal, Weſtm.) Hinkelſtein. Der rhein- 
heſſiſche Hinkelſtein bei Monsheim hat einer vor- 
geſchichtlichen Kultur den Namen gegeben. 

Trotz des ſprachlichen Mißverſtändniſſes und 
eines dementſprechend ſehr jungen Alters der 
Volksmeinung von den Hühnchen im Stein 
ſchienen tiefere Gründe vorzuliegen. Es iſt zu- 
nächſt nicht wichtig, daß gerade Hühner in dem 
Stein ſind. Wichtig iſt, daß ſich die Vorſtellung des 
Lebens im Stein erhalten hat. Wir finden dann 
vor allem die Vorſtellung von Hühnern im Stein 
auch dort, wo nicht mehr von Hinkelſteinen ge- 
ſprochen wird. Schon erwähnt wurde der ſich 
drehende Stein von Gedern (Oberheſſen), bei 
deſſen Drehen eine Glucke mit zwölf ſchwarzen 
Hühnern aus der Erde kommt. Zwiſchen dem 
Schneeweider Hof und Boſenbach (Kr. Kuſel, 
Weſtm.) lag ein inzwiſchen geſprengter Felſen, die 
Gluck, in Nähe der Flur Steinerner Mann. Wenn 
man das Ohr an dieſen Felſen hielt, hörte man die 
Kücken piepſen. Der Name Pipeleſtein am 
Bloch mont im Oberelſaß weiſt in feinem Namen 
auf die Pipele Hühnchen. Die Volksüberlieferung 
berichtet allerdings, daß man in ihm in der Heiligen 
Nacht eine himmliſche Muſik und einen Weih- 
nachtschor vernehme. Von dem bekannten Gol- 
lenſtein bei Blieskaſtel (Kr. St. Ingbert, Weſtm.) 
heißt es: „Wammer de Kopp degee fchlaht, komme 
bludiche Hinkel raus!“ Man denkt dabei an kleine 
Kopfwunden. K. Chriſt leitete in Pfälz. Muſeum 
1894, S. 58 den Namen Gollenſtein ab von Goller 
— Hahn und gollen, mhd. goln = fingen. Das 
iſt zweifellos falſch. Wie neuerdings E. Chriſtmann 
nachweiſt, kommt der Name von dem lat. colus 
— Spindel. Er iſt alſo wie bei den Spill und 
Spindelſteinen ein Vergleich mit der langen 
Spindelform. 

Chriſt bemerkt zu den Hinkelſteinen, ſie hätten 
ihren Namen daher, daß man darunter als Ge— 
heimnis Eierſchalen legte. Die Frage kann hier 
nicht ausführlich unterſucht werden, ob Zuſammen⸗ 
hänge mit irgendeinem Brauch des Niederlegens 
beſtehen. Wir müſſen verſchiedene Arten der 
Niederlegung von Gaben unterſcheiden. Zuerſt das 
allgemeine Opfer, das wohl faſt durchweg in der 
Gemeinſchaft ſtattfand und mit großen Opfer- 
ſchmäuſen der geopferten Tiere verbunden war, 
dann das Weihen von Gaben durch Einzelne, ſei 
es als Bitte, ſei es als Dank. Die heute in der 
katholiſchen Kirche Süddeutſchlands noch üblichen 
Weihegaben, die beſonders durch Andree und 
Kriß unterſucht wurden, zeigen dieſe Zweiteilung 
der Gaben, die der Einzelmenſch meiſt im Stillen 
darbringt, noch deutlich. Die ſpitzen Steinmale 
können keine Opferſteine geweſen ſein. Als Opfer- 
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ſteine werden verſchiedene breite Steine mit ab- 
wärtslaufenden Rinnen oder Mulden auch Näpf- 
chenſteine angeſprochen. Bei den Hinkelſteinen 
kann es ſich höchſtens darum handeln, daß an ihnen 
kleine Gaben niedergelegt werden. Vielfach finden 
ſich Münzen unter Steinen, E. Jung ſagt in ſeinen 
Germaniſchen Göttern und Helden S. 282: „Die 
Steinblöcke zu Freren, welche eine Maſſe ſpät- 
römiſcher Münzen, der Stein in der Davert bei 
Münſter, welcher zwölf Lanzen bedeckte, waren 
gewiß Opferſteine, die Schätze darunter Opfer. 
Dasſelbe gilt von den neunundneunzig Gold- 
münzen des Kaiſers Valens, welche zu Lintorf 
beim Pflügen ans Licht kamen. Grenzſteine ſtehen 
regelmäßig auch unter ſakraler Weihung!“ Es muß 
in dieſem Zuſammenhang darauf hingewieſen 
werden, daß unter den Grenzſteinen bei der Stein- 
ſetzung Zeichen vergraben wurden, meiſt Siebner— 
zeichen genannt nach einem Siebnerausſchuß der 
vereidigten Steinſetzer. Im 18. Jahrhundert legen 
in dem vorderpfälziſchen Rehhütte die Feldge- 
ſchworenen ihre Beizeichen, Geheimniſſe oder 
Enkel. Wir müſſen hier eine enge Abhängigkeit 
zwiſchen dem letzteren Ausdruck und dem Wort 
Hinkelſtein vermuten. Ich werde an anderer Stelle 
genauere Unterſuchung führen. Trotzdem mag die 
Vorſtellung vom Huhnopfer ſtark bei der Bildung 
des Volksglaubens, daß Hühnchen im Stein leben, 
mitgewirkt haben. Bis in unſere Zeit herein wur- 
den in Kirchen Hühner dargebracht. Sie galten 
als Gabe für den Prieſter. In Verbindung mit 
Kirchen und Schätzen werden Hühner genannt. 
In der Marxkapelle bei Riedingen (Oberelſaß) 
ſitzt eine Henne mit goldenen Eiern. Bei Dieme- 
ringen (Oberelſaß) ſieht man alle Abend eine 
Henne mit ihren Küchlein einen Schatz hüten 
(Stintzi, P., Die Sagen des Elſaß, 2. Teil, S. 205). 
Als Sühneopfer und Bauopfer wurde die Henne 
verwandt. Bei Erkrankung wurde eine ſchwarze 
Henne in die Herdgrube eingemauert oder im 
Stall vergraben (Handwörterbuch des Deutſchen 
Aberglaubens Bd. IV). So müſſen wir doch einen 
beſtimmten Zuſammenhang ſehen zwiſchen der 
Vorſtellung der in Steinen eingeſchloſſenen Hühn- 
chen und dieſen Opfern. In einem Falle ſtehen ein 
nachgewieſenes kirchliches Huhnopfer und der 
Name Hüne räumlich zuſammen. Der Gipfel des 
heſſiſchen Hausberges (Oberheſſen) heißt Hoin— 
kopp: Ein eigenes Hoinjerfeſt mit Markt und Tanz 
wurde hier früher abgehalten. Die Volksſage 
ſpricht von einem heidniſchen Gott Hoija. Das 
klingt aber unwahrſcheinlich. Andere erzählen, 
hier hätten die Hoinen = Hennen, Hünen ge- 
wohnt. Aus der Ferne wären ſpäter Leute 
gekommen, die in der naheliegenden Kapelle 
ſchwarze Hühner geopfert hätten. Trotzdem 
kann uns dieſes Zuſammentreffen nicht viel be- 
ſagen. 
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Wenn auch die Vorſtellung des im Stein als 
Bauopfer eingemauerten Huhnes bei der Vor- 
ſtellung mitgeſpielt haben mag, ſo dürfen wir 
hierin nicht den Hauptgrund zur Bildung unſerer 
Anſchauung ſehen. Wir finden ja andererſeits auch 
Felſen und Steine, aus denen Muſik oder Geijter- 
ſtimmen ertönen. Wer bei St. Odilien und am 
Tännchel im Unterelfaß fein Ohr an Felſen hält, 
der hört darin reden und ſingen. Das ſind die 
Stimmen der Feen (Stintzi, P.: „Die Sagen des 
Elſaſſes, I. Bd., S. 150). Zwiſchen Geiſelberg 
(Kr. Pirmaſens) und dem Heltersberger Bade- 
weiher ſteht der Engelsfels. Wenn man ſeinen 
Kopf daranhält, hört man die Engel pfeifen. 
Nicht weit von dieſer Stelle bei der Schauerdelle 
an der Straße von Johanniskreuz nach Helters- 
berg ſteht der Weiße Stein. Auch an ihn hält man 
das Ohr, um die Engel ſingen zu hören. Auf eine 
ähnliche Vorſtellung mag der Namen des Rlingels- 
felſen (Kr. Zweibrücken, Weſtm.) zurückgehen. 
Im Oberelſaß befindet ſich bei Lützelhauſen auf 
dem vorderen Langenberg ein Steinring, den man 
den Feengarten nennt. Dort ſieht man nachts die 
Feen ihren Reigen tanzen (Stintzi, P., Die Sagen 
des Elſaß, 2. Teil, S. 141). In dieſen wie in zahl- 
reichen anderen Sagen ſind die Felſen in eine Ver- 
bindung mit Feen, Engeln oder Jungfrauen ge- 
bracht. Willi Mai weiſt in ſeinem Aufſatz über die 
Jungfernſprungſage in Germanien 1939, S. 422 
andeutend auf dieſe wichtige Beziehung hin: Weit- 
verbreitet iſt in Deutſchland, beſonders in Thü⸗ 
ringen, das Sagenmotiv von der an Felſen um- 
gehenden weißen Frau oder von der in den Fels 
verzauberten und ihrer Erlöſung harrenden Jung- 
frau. Neben dieſen Hinweiſen allgemeiner Art 
gibt es aber im beſonderen eine Menge von Sagen- 
berichten, die die Felſen zeugen laſſen von un- 
glücklicher oder treuloſer Liebe, von Liebesjehn- 
ſucht und Liebesklage, oder in engerem Anſchluß 
an die Elemente der Fungfernſprungſage fie in 
anderer Weiſe zu Prüfſteinen der Frauentreue 
oder zu Zufluchtſtätten für gehetzte Unſchuld 
machen. Der bereits erwähnte Madſtein im 
Kinzigtal (Speſſart) ſoll ſich z. B. einer fliehenden 
Jungfrau geöffnet und ſich gleich wieder ver- 
ſchloſſen haben, ſo daß ſie ihren Verfolgern ent- 
ging (Germanien 1959, S. 421). Alle dieſe Züge 
der Überlieferung weiſen darauf hin, daß Felſen 
und Steinmale auch als Stätten der Prüfung 
jungfräulicher Reinheit anzuſprechen ſind. Mai 
verweiſt weiterhin auf die Bedeutung ſolcher 
Felſen als Stätten des Verlöbniſſes und der Ehe- 
ſchließung (Brutkoppel, Brutkamp). Nicht nur 
bei Steinen können wir zauberhafte Handlungen 
oder Proben von Frauen feſtſtellen, ſondern auch 
bei Quellen. Manchmal iſt auch beides vereint wie 
in Guidesweiler (St. Wendel, Weſtm.) bei der 
Kapelle des hl. Valentin, dem Schutzheiligen der 
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Liebenden. Zwanzig Schritte von der Kapelle 
ſprudelt eine Quelle. Vor ihr liegt ein wunder- 
tätiger Stein. Tritt ein heiratsfähiges Mädchen 
beim Brunnenſchöpfen auf den Stein, ſo be- 
kommt es beſtimmt einen Mann (Lohmeyer 
S. 246). 

J. Grimm erwähnt in ſeiner Mythologie 
(Bd. III, S. 185) eine Stelle aus der Kriſtnaſage: 
Der Isländer Kodran im Vatnsdal hatte zu Gilja 
einen Stein, dem er, wie ſeine Vorfahren, opferte. 
Sie wähnten, es wohne darin der Armadr, von 
dem das fruchtbare Jahr käme. Der fruchtbare 
Geiſt hat ſeine Wohnung alſo im toten Stein. Von 
ſolchen Geiſtern ſind die große Zahl der kleinen 
und großen Geſtalten abzuleiten, die nach der 
Volksſage heute noch die Felſen bewohnen, auch 
wenn dieſe keinen Höhlencharakter haben: die 
Zwerge, Kobolde, Drückemännchen, Graumänn- 
chen und wohl auch die Rieſen. Die meiſten find 
zwergartige Geſtalten. Merkwürdig erſcheint, daß 
dabei die meiſten Steine ihren Namen nach den 
Rieſen oder Hünen haben. Die Benennung iſt 
allerdings meiſt ſo entſtanden, daß der Fels oder 
das Steinmal nicht als Behauſung, ſondern als 
Werkzeug oder Spielzeug der Rieſen galt. Nun 
gibt es allerdings auch Hünen, die unterirdiſche 
Kobolde ſind, ein kurzes Leben haben und Kinder 
rauben (Grimm, F., Deutſche Mythologie, 4. Aufl., 
IV. Bd., 1878, S. 151). Man könnte alſo eine 
ehemalige erweiterte Bedeutung des Wortes im 
Sinne: Erdgeiſt annehmen. 

In dieſem Zuſammenhang ſei auch auf die Mög- 
lichkeit, einen Geiſt durch Amſchreiten eines 
Felſens hervorzulocken verwieſen. In Fiſch— 
bach bei Hochſpeyer (Kr. Kaiſerslautern, Weſtm.) 
ſteht ein tiſchartiger Felſen, Müllers Tiſch genannt. 
Geht man dreimal um ihn herum, ſo erſcheint das 
Weiße Fräulein. An der alten Rheinhäuſerſtraße 
bei Speyer ſoll man an einem Meilenſtein mit 
einem Unterbau den Geiſt des Waldhüters Neibert 
ſehen können. Aneingeweihte Knaben heißt man 
dreimal um den Stein gehen und rufen: „Neibert 
komm heraus!“ Beim dritten Male ſchlägt man 
ihnen auf den Backen. Eine Sage aus Kaiſers- 
lautern berichtet, wie ein Mann auf Grund einer 
Wette dreimal um den ſog. Napoleonsſtein auf 
dem alten Friedhof herumging und dabei den 
Teufel anrief. 

Beſonders die Vorſtellung vom Weiterleben 
der Toten ſpielt bei dem Volksglauben an das 
Leben im Stein mit. Unter dem Steinmal, das 
weit ſichtbar in der Landſchaft war, lebte der Tote 
ſein geheimnisvolles Schattenleben. Warum ſollte 
man nicht ſeine Geiſterſtimme vernehmen, wenn 
man das Ohr auf die Erde oder an den Stein 
hielt? Es gibt Sagen, die uns bis in die Zeit aus- 
geſprochener Totenfurcht zurückführen. Der Stein 
verhindert das Kommen des Toten. Bei Eckerich 
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im Oberelſaß liegt der FJungfrauenplatz. Man 
ſieht hier einen großen Steinhaufen, unter dem 
eine Jungfrau begraben liegen ſoll. Sie wurde 
von einem Burſchen dort erſchlagen. Der Wan- 
dersmann wirft einen Stein auf den Haufen und 
betet ein Vaterunſer, um ſo zu verhindern daß 
ihre Seele wiederkommt (Stintzi, P., Die Sagen 
des Elſaſſes, I. Bd., S. 116). In Tirol muß ein 
Kind, das zum erſtenmal die Burgeiſer Alp er- 
ſteigt, einen Stein aufheben und ihn auf einen 
Steinhaufen werfen, unter welchem die wilden 
Fräulein wohnen, und dazu ſprechen: „Ich opfere, 
ich opfere dem wilden Fräulein!“ Wer es unter- 
läßt, wird dafür von den Wilden beſtraft (Wuttke 
Meyer: Der deutſche Volksaberglaube, Berlin 
1900, S. 297). Ahnliche Vorſtellungen wie bei 
dem Steinhaufen am Eckerich im Elſaß finden ſich 
in Irland. Eine Opferhecke, die ſeit alters, be⸗ 
ſonders von Holzhauern mit Steinen bedeckt 
wurde, iſt aus Medebach am Bromberge bekannt 
(Zaunert, P., Weſtfäliſche Stammeskunde, 
S. 557). Wie die Steinſäule, ſo kann auch der aus 
ſolchen Anſchauungen aufgerichtete Steinhaufe als 
Steinmal bezeichnet werden. 

Wie unſeren Vorfahren der Tod kein endgültiger 
Abſchluß eines Zuſtandes war, ſondern Übergang 
zu neuem Leben, ſo iſt auch das Steinmal nicht 
nur Wohnung des vom irdiſchen Lebensraum ab- 
getretenen Menſchen, nicht nur Grab, ſondern 
auch Wiege. A. Meier-Böke hat in Germanien 
1958, S. 205 wichtige Mitteilungen über die ſog. 
Poppenſteine gemacht. Der Poppeſtein in den 
nördlichen Niederlanden iſt der Herkunftsort der 
kleinen Kinder wie anderswo Quellen oder Zäune. 
Auch in Schleswig-Holſtein gibt es einen Poppe- 
ſtein. Meier-Böke ſtellt den Namen zu Poppe 
— Mädchen und poppen = gebären. Auch in 
Frankreich (Bretagne) und anderen Landſchaften 
des Großſteingrabkreiſes gibt es Kinderſteine. Der 
oſtmärkiſche Dichter Peter Roſſegger ſchildert ein⸗ 
mal ein ſteiermärkiſches Begräbnis. Nachdem der 
Ahn begraben iſt, gibt die Frau dem Manne das 
kleine Enkelkind und ſagt: „Hier gebe ich Dir den 
Ahndl!“ So ſehen wir den ganzen durchſchrittenen 
Kreis der Vorſtellungen vom Leben im Stein eng 
verbunden dem großen nordiſchen Gedanken von 
der Ewigkeit des Blutlaufes. 

Verwieſen ſei wieder auf zahlreiche verwandte 
Erſcheinungen im Baumkult. Auch hier kann 
man Stimmen ertönen hören, wenn man das 
Ohr anlegt, auch hier ſtellt man ſich die Behauſung 
eines Geiſtes vor und ſchließlich finden wir auch 
Kinderbäume. Am Nabenberg bei Johannis- 
kreuz (Kr. Kaiſerslautern, Weſtm.) ſteht eine alte 
Eiche. Die Leute, die beim Heidelbeerſuchen dahin 
kommen, ſagen, da ſei ein eiſernes Männchen drin. 
Beſonders weibliche Weſen halten ſich in den 
Bäumen auf. Beiſpiele dafür bringt H. Neuge- 


bauer in einem Aufſatz: Tiroler Baumkult in 
Germanien 1959, S. 395—598. Auf dem Hein- 
zenberge bei Zell am Ziller (Tirol) ſtand ein 
ſolcher heiliger Baum. Als man ihn umhackte, 
vernahm man eine klägliche Stimme. Das ſollte 
die Muttergottes geweſen ſein, die in dem Baum 
wohnte. Nach einer Meraner Sage wachſen die 
Kinder auf der Munt an den Bäumen. Nach 
Neugebauer finden ſich ſolche Kinderbäume in ganz 
Süd- und Weſtdeutſchland, in Holland, Belgien, 
der Schweiz und Siebenbürgen. 

Eine Mittelſtellung zwiſchen Baum und ſpitzem 
Steinmal nimmt der Pfahl ein. Der Kern des 
Baumſtammes bleibt als Pfahl erhalten, von dem 
eine lange Reihe heiliger Säulen abgeleitet werden 
kann, die Irminſul, die nach Hoops Reallexikon 
S. 600 im Ahnenkult wurzelt, die Zupitergiganten- 
ſäulen, Gerichtsſäulen und ſchließlich die ver- 
chriſtlichte Form des Bildſtockes. Einige der als 
Menhire oder Hinkelſteine bekannten langen Steine 
ſpielten als Gerichtsſteine eine Rolle, z. B. der 
lange Stein bei Oberſaulheim in Rheinheſſen 
(Funk, W., Alte deutſche Rechtsmale, 1940, S. 50). 
Die Heiligkeit des Steines klingt aber noch in 
Rechtsgewohnheiten des Mittelalters nach, wo der 
Schuldige zu einem Bildſtock feine Zuflucht nehmen 
kann. In den Satzungen der dritten Haingeraide 
(Pfälziſche Waldnutzungsordnung) heißt es: „Wer 
im Kunsberg hauet und kommt vor das Weyer 
Bildt und Burrweiler Bildt, fo iſt er entflohen und 
frei“ (Müller: „Geſchichte der pfälz. Geraide- 
waldungen in Pfälzerwald 1905, S. 84). 


Fallende und geworfene Steine 

Beſonders im norddeutſchen Flachland, das 
keinen gewachſenen Fels aufweiſt, mußte man ſich 
nach der Herkunft der in der Landſchaft vorhande- 
nen großen Felſen und Steinmale fragen. Man 
glaubte, die Rieſen hätten ſie einſt hierher gebracht. 
Die Steine ſind Werkzeuge der Rieſen, beſonders 
Wetzſteine. Der bekannte Gollenſtein bei Blies- 
kaſtel (Kr. St. Ingbert, Weſtm.) wird auch der 
Wetzſtein des Niefen Goliath genannt. Fels- 
gruppen brachte man mit den Rieſen oder mit be- 
kannten rieſenhaften Erſcheinungen in Bufammen- 
hang, etwa das ſog. Bett der Brunhilde im Taunus 
oder den Kriemhildenſtuhl bei Bad Sürkheim 
(Weſtm.). Die Herkunft alleinſtehender Felſen er- 
klärt man fich dadurch, daß einmal Rieſen fie hier- 
her geworfen hätten. P. Zaunert bringt in der 
Weſtfäliſchen Stammeskunde zahlreiche und ver- 
ſchiedenartige Beiſpiele dieſer Art. Recht ſpaßhaft 
und übertrieben find dabei oft die erzählten Einzel- 
heiten. So ſoll einmal ein Riejenweib bei Kam- 
merforſt, Thüringen, etwas im Schuh gedrückt 
haben. Sie zog den Schuh aus, da fiel ein Stein 
heraus, den ſie mit der Fußſpitze eine halbe 
Stunde weit ſchleuderte. Das iſt der heutige 


Hünenſtein (Buſch, O., Nordweſtthüringer Sagen, 
1. Teil, Mühlhauſen i. Th. 1925, S. 40). 

In Süddeutſchland wird weniger von den 
Rieſen als von dem Teufel erzählt. In Pfalz und 
Heſſen gibt es mehrere Teufelsſteine. Die Sage 
iſt zur Legende geworden. Bei Kirchenbauten 
wollte der Teufel durch Steinwurf die Kirche zer- 
ſtören, aber der Stein entglitt ſeiner Hand. So 
wird es von dem Teufelsſtein bei Bad Dürkheim 
(Weſtm.) erzählt, durch den der Teufel das Kloſter 
Limburg zerſtören wollte. Von dem Kirchlein auf 
dem jetzigen Herrgottsberg bei Darmitadt ſoll 
der neben der Kirche liegende Stein abgeprallt 
ſein. Man ſieht an ihm noch die Eindrücke, die die 
Teufelskrallen hinterlaſſen haben (Bader, K. Hej- 
ſiſche Sagen I, 1908, S. 4). In der Pfalz gibt 
es bei Hinterweidenthal (Kr. Pirmaſens, 
Weſtm.) einen Teufelstiſch. Die Hünengräber 
nennt man hier Teufelsbacköfen. Der Teufelsſtein 
bei Ilbeshauſen (Oberheſſen) hat ſeinen Namen 
daher, daß hier einmal nachts böſe Leute mit dem 
Teufel Karten ſpielten. Heute noch ſieht man eine 
Delle im Stein. In ſie legte der Teufel ſeine 
Heller (Bader K., Heſſiſche Sagen II, 1912, S. 55). 
Auf dem Bräunelſtein bei Schnaitſee finden ſich 
gleichfalls Schüſſeln, in denen der Teufel ſein Geld 
gezählt haben ſoll (Lüers, F., Bayeriſche Stam- 
meskunde, S. 55). Näpfchenſteine begegnen zahl- 
reich in Deutſchland. Sie find in engem Zu- 
ſammenhang mit den Opfer- und Weihebräuchen 
an Steinen zu ſehen, denn noch heute pflegen etwa 
Kinder beim Heidelbeerſuchen Beeren als Opfer 
an ſolchen Steinen niederzulegen. 

Neben der Herkunft der großen Steine von 
Rieſen oder vom Teufel ſteht die unbekannte Her- 
kunft aus irgendeinem Raum. Der Stein iſt vom 
Himmel gefallen. Auf dem Brautberg in Meck- 
lenburg liegt ein Stein, der einſt aus der Luft fiel 
und eine ungetreue Braut erſchlug, als ſie im 
Hochzeitswagen einen Meineid ſchwur (Mai, W. 
in Germanien 1939, S. 421). Nicht nur das uner- 
klärbare Vorhandenſein der Felsmale führte zu 
dem Glauben, ſie ſeien aus dem Weltall gefallen 
wie die Meteoren oder die Sternſchnuppen, die 
man beobachten kann. Die ſpitze Form vieler 
Steinmale führte zum Vergleich mit der Speer- 
ſpitze. So konnte man auch dieſes Aufragen in der 
Erde erklären. Der ſpitze Stein war in der Erde 
ſteckengeblieben. So wird es von dem rheinheſſi— 
ſchen Langen Stein bei Oberſaulheim erzählt, den 
der Teufel in die Erde geworfen haben ſoll. Den 
gleichen Glauben vom Herabgeſchleudertwerden 
hat man von den Belemniten, Verſteinerungen in 
Finger- oder Geſchoßform. Sie werden Albſchoß— 
ſteine, Donnerſteine, Donnerkegel genannt und 
ſollen von den Alben, Hexen, ja von Sonar ſelbſt ab- 
geſchoſſen worden fein (vgl. Abel. O., Vorzeitliche 
Tierreſte im Deutſchen Mythus, 1939, S. 81ff.). 
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Abel ſpricht S. 89 von den Donnerkeilen, die 


bei Gewittern vom Himmel fallen und ſieben 
Klafter in den Boden ſtürzen würden. Aber jedes 
Jahr ſoll ſich der Donnerkeil wieder etwas höher 
ſchaffen, bis er nach ſieben Jahren wieder die Erd- 
oberfläche erreicht. In der Weſtmark ſcheint der 
Glaube an die Donnerkeile ziemlich verbreitet. 
Freilich find hier meiſt die Steinbeile und -werf- 
zeuge der Steinzeit gemeint. Über ihre Bedeutung 
als Glückszeichen ſpricht A. Becker in ſeiner Pfälzer 
Volkskunde S. 117. Man beſtreicht damit be⸗ 
ſonders das geſchwollene Kuheuter. Sagen vom 
Aufwärtswandern der Donnerkeile und Donner- 
äxte berichtet Lohmeyer aus Biſchmisheim, Ens- 
heim (Kr. St. Ingbert, Weſtm.) und aus der 
Merziger Gegend. Die Bedeutung des Glaubens 
von den Donnerſteinen und Donnerkeilen erhellt 
auch aus volkstümlichen Flüchen der Pfalz wie: 
„Dich ſoll e Dunnerkeil veſchlahn!“ oder „Dich 
ſoll e Gewidder in de Erdsgrundsboddem ve- 
ſchlache!“ Die Vorſtellung vom Emporwandern 
innerhalb der Erde haftet auch den ſog. Erd- 
töpfen an, in denen die Zwerge wohnten. In 
manchen Gegenden der Lauſitz erzählen die Leute, 
dieſe Töpfe ſeien in der Erde gewachſen. Um 
Pfingſten könne man ſie graben, denn da ſeien 
ſie nur eine Elle unter dem Boden. Steigen ſie 
ſo weit, daß der Boden anſchwillt und Hügel bildet, 
ſo ſei die Erde ſchwanger geworden. Aber im 
Winter ſinken die Töpfe fünfzehn bis zwanzig 
Schuh hinab. Die Erdtöpfe ſind nichts anderes 
als die Brandurnen der frühgeſchichtlichen Zeit) 
(Sieber, Fr., Sächſiſche Sagen, Jena 1926, S. 134). 
Die natürliche Beobachtung des Wanderns der 
Steine im Ackerfeld mag zu ſolchen Vorſtellungen 
beigetragen haben. Sagen von wandernden Stei- 
nen, auch nur von kleineren, ſind trotzdem ſelten. 
Ein ſchleſiſcher Holzhauer wollte ſich einmal ein 
Grübchen machen, um einen feſten Tritt zu haben. 
Da kam er auf einen ſeltſamen Stein, der wie ein 
Karpfen geformt war. Den wollte er feinen Kin- 
dern nach Hauſe mitnehmen. Weil er ihn aber 
nicht auf feine Jade legte, ſondern daneben, hatten 
die Zwerge wieder Macht über den Stein und 
zogen ihn hinunter (Peuckert, W. E., Schleſiſche 
Sagen, Jena 1924, S. 222). 

Eine verwandte Erſcheinung iſt das Wachſen der 
Steine aus der Erde. In Langenſtein bei Mar- 
burg ſteht ein 6 m hoher Menhir, der lange Stein. 
Die Sage erzählt, eine Frau, die an dieſer Stelle 
zum Beten niedergekniet ſei, habe ihren Wetzſtein in 
die Erde geſteckt. Der ſei dann zu dieſem großen 
Stein emporgewachſen (Germanien 1958, S. 265). 


Das Steinerweichen 


Die Erde dachte man ſich in ihrem Arzuſtand als 
weiches Gebilde. Urſprünglich waren die Steine 
formbar. Aufgefundene Verſteinerungen mögen 
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dieſen Glauben unterſtützt haben. Die Meinung, 
viele Felſen ſeien verſteinerte Menſchen, hängt 
eng damit zuſammen. Auffällig iſt, daß das Ver- 
ſteinern beſonders bei Frevel gegen das tägliche 
Brot eintritt. Den Steinen ſieht man entweder 
den Zuſtand ihres einſtigen lebendigen Seins noch 
an, oder aber die umgekehrte Bewegung tritt ein: 
Der Stein wird unter dem Einfluß gewiſſer über- 
irdiſcher Mächte (Teufel, Rieſen) wieder weich und 
zeigt Spuren ihres Tuns. Die meiſten Spuren 
an Steinmalen und Felſen als Zeugen äußerlicher 
Behandlung ſind Eindrücke von Fußtapfen oder 
Handſpuren. Bei Heltersberg (Kr. Pirmaſens, 
Weſtm.) ſieht man in einem Felſen zwei große 
natürliche Eindrücke. Das iſt der Rieſentapps. 
Hier ſoll einmal ein Rieſe gegangen ſein. Auf dem 
Teufelsſtein bei Polchow (Amt Stettin) hält am 
Johannistag der Teufel feinen Mittagsſchlaf, dann 
wird der Stein weich wie Käſe. Der Teufel hat 
in den Stein ſeine Gliedmaße eingedrückt 
(Grimm, 3, Deutſche Mythologie, 4. Aufl., 
III. Bode, 18785 87301) 

Das Steinerweichen tritt aber auch dort ein, wo 
der Stein als Weſen gedacht iſt, dem Mitgefühl zu- 
geſprochen wird. In ganz Deutſchland iſt die 
Redensart bekannt: „Das iſt zum Steinerweichen.“ 
Bei Fulda im Wald liegt der Frauen-Hollſtein, 
in dem man Furchen ſieht. Da hat Frau Holl über 
ihren Mann ſo bittere Tränen geweint, daß der 
Stein davon erweichte. Schließlich wird das Er- 
weichen, ähnlich wie oben das Sich- drehen des 
Steines, Zeichen der Schuld oder Unſchuld. In 
Mecklenburg beteuerte eine Jungfrau ihrem 
Verlobten ihre Unfchuld, indem fie ihren Fuß fo 
feſt auf den Felſen ſetzte, daß die Fußſpur heute 
noch zu ſehen iſt. In Stubnitz auf Rügen fand 
man eine Unreine dadurch heraus, daß ſich neben 
ihr die Fußſpur eines Kindes abdrückte (Mai, W., 
Die Jungfernſprungſage, in Germanien 1939, 
S. 421). In einem Walde bei Marpe (Kr. Me- 
ſchede, Weſtfalen) fand ein Bauer einen breiten, 
niedrigen Stein. Er nahm den Stein mit und 
benutzte ihn daheim als Türſchwelle. Sowie aber 
jemand darüberſchritt, wurde der Stein weich 
wie Gummi. Da brachte man ihn mit großer 
Mühe wieder zurück in den Wald. Dort ſieht man 
heute noch die Fußeindrücke (Zaunert, P., Weit- 
fäliſche Sagen, Jena 1927, S. 57). 

Mit der Vorſtellung des Erweichens hängt die 
des Erglühens zuſammen. Wie das Eiſen in der 
Eſſe weich und glühend wird, ſo auch der Stein. 
Die weſtfäliſchen Hünengräber glühen nachts auf 
wie rieſige Geiſterlampen und leuchten dem König, 
wenn er auf der Heide herumwirtſchaftet. 


Vier weſentliche Erſcheinungen des volfstüm- 
lichen Steinglaubens wurden in dieſem Aufſatz 
unterſucht. Faſt alle ſehen den Stein als etwas 


Lebensvolles an. Sehr häufig konnten Verbin- 
dungen zum Totenhaus oder Grab aufgezeigt 
werden. Hier liegt zweifellos ein wichtiger Ur- 
grund des ganzen Glaubens. Einzelne Hinweiſe 
fanden ſich im Anſchluß an die Betrachtung der 
Hinkelſteine für einen gewiſſen Steinkult. Das 
Niederlegen von Opfern oder Weihegaben auf 
Steinen war üblich. Wir können es noch in Ver- 
bindung mit dem Ahnenkult ſehen. Später iſt es 
aber vollkommen ſelbſtändig. Trotzdem brauchen 
Steinmale, von denen eine derartige Niederlegung 
bekannt iſt, keine Weiheſteine zu fein. Die Grenz- 
ſteine dienten vielfach hierzu. Das Unheimliche 
war ihnen ſchon deshalb verbunden, weil bei ihnen 
ein neues Gebiet begann, das vielleicht Feindesland 
war. Viele Sagen ſpielen ſich an der Grenze ab. 
Hier kommen die Hexen zuſammen. Trotzdem 
müſſen wir annehmen, daß zahlreiche Steinmale 
ausgeſprochene Weiheſtätten waren. Die Synode 
von Nantes im Fahre 658 verordnete den Schöffen 
und Prieſtern, daß ſie mit dem größten Eifer dahin 
wirken ſollten, daß die Steine, die ihre Gläubigen 
an verfallenen und bewaldeten Orten verehren, 
von Grund aus ausgegraben und an Stellen ge- 
worfen würden, wo fie niemals von einem Ver- 
ehrer wieder aufgefunden werden könnten 
(Linckenheld in Elſaß-Lothringer Heimat 1931, 
S. 168). Im Imdieulus ſuperſtitionum et pa- 
ganiarum von der Synode von Liftinäe 745 wird 
neben den gottesläſterlichen Gebräuchen bei den 
Gräbern der Verſtorbenen, neben den Götter- 
hütten, von den Bräuchen, welche ſie auf Felſen 
Steinen) ausüben, geſprochen. Der Steinkult 
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ſteht ſo an gewichtiger Stelle neben der Verehrung 
der Quellen und Bäume. Oaß er nicht gleich- 
mäßig in Europa verbreitet war, zeigen die früh- 
geſchichtlichen Funde. Die Treue der Überliefe- 
rung aber erweiſt ſich daran, daß beſonders die 
weſteuropäiſchen Staaten und Weſtdeutſchland 
reich an Beiſpielen ſind, die gleichen Gebiete, in 
denen der Steinkult am ausgeprägteſten war. 
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Der Stern in der weferlandifchen Volkskunſt 


Aich das Sternzeichen wurde einmal, ſchon 
lange vor Naumann, als „geſunkenes 
Kulturgut“ erklärt: „Als eine faſt regelmäßig 
wiederkehrende architektoniſche Verzierung ſehen 
wir an unſeren älteren Bauernhäuſern die Roſe 
und den Stern, meiſt zu beiden Seiten des Tür- 
ſturzes, in den Balken eingeſchnitzt (Abb. 1). Ob- 
wohl der einfache Sternberger Stern (Abb. 2) erſt 
Ende des vorigen (18.) Jahrhunderts in das 
Landeswappen aufgenommen wurde, das ur- 
ſprünglich die fünfblättrige Roſe, ſeit Annahme 
der Grafenwürde durch den Edelherrn Simon V. 
1528 aber neben der Roſe den Schwalenberger 
Stern mit der Schwalbe auf dem oberſten Strahle 
in feinen vier Feldern zeigt (Abb. 3), fo iſt doch 
eine Beziehung jener, in unſerm ganzen Land, 
auch in den Städten, ſich findenden Art der Or- 


namentik auf unſer Landeswappen nicht wohl zu 
verkennen“ (9). Die ältere lippiſche Heimatfor- 
ſchung ſprach ſogar kurzweg vom „Sternberger 
Stern“, wenn das Sternhauszeichen gemeint 
war (5). 

Das Hauszeichen „Roſe“ ſchien in der Tat „ge- 
ſunken“: an ihrer Stelle erſcheinen folgerichtig 
jenſeits der gelbroten Grenzpfähle die Landes- 
wappen der umliegenden Herrſchaften. Sſtlich 
breitet die Schaumburger Neſſel ihr ſtachliges 
Blatt, weſtlich blocken die drei Ravensberger 
Sparren, nördlich ſpreizt der preußiſche Doppel- 
adler ſelbſtbewußt ſein Gefieder, wobei beifpiels- 
weiſe auf Hof Greife Nr. 78 in Faulenſiek der Be- 
ſitzer ſtolz vermerkt, daß er „aus Valdorf, aus dem 
Königreich Preußen“ ſtamme. Auch für die Her- 
kunft des Sternzeichens aus dem Herrenwappen 
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der Oberſchicht ſprach zunächſt einiges. Die amts- 
zugehörigen Orte Alverdiſſen und Barntrup führen 
den Stern als Wappen (5), und vor zwei Lüden- 
hauſer Dielentoren von 1687 (Nr. 55) und 1724 
(Nr. 28) erſcheint er gar in der eindeutigen 
Schwalenberger Sondergeſtalt „mit der Schwalbe 
auf dem oberſten Strahle“ (Abb. 4). Aber ſchon 
das Hauszeichen „Nofe“, deſſen Wappenbeziehung 
wegen ſeiner Beſchränkung auf den Raum Lippe 
und durch die Fünfblättrigkeit gegeben iſt, erſcheint 
formenmäßig ſtark durch andere Kraftfelder be- 
einflußt. Kaum einmal finden wir die ſchlichte 
archivaliſche Siegelform bzw. die Wappenfigur 
wie auf Abb. 7 links. Die Sorfzimmermeiſter ge- 
ſtalten vielmehr nach zuſätzlichen ſchöpferiſchen 
Eingebungen, laſſen ſogar die „Fünf einmal ge- 
rade fein“, indem ſie vier-, ſechs- und noch mehr- 
blättrige Roſen aufmeißeln, wie auch die Stein- 
metzen an den Bauwerken der Weſerrenaiſſance 
etwa zu Varenholz, Hämelſchenburg, Hadden- 
hauſen, am Brakeler Rathaus. Das deutet auf 
ältere gemeinſchaftliche Erinnerungen in der hand- 
werklichen Überlieferung des Zeichens. Es wird 
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häufig auch durch andere volksläufige Geſtalten er- 
ſetzt, etwa durch Herzen (Abb. 5) oder das Rad 
mit dem Hakenkreuz in der Nabe (Abb. 6). Häufig 
ſind auch Sternzeichen beiderſeits. In all dieſen 
Fällen iſt alſo der Wappengedanke fallen ge- 
laſſen. 

In der Fülle der volkstümlichen Zeichenüber- 
lieferung iſt der Stern am häufigſten. In den von 
mir ſtatiſtiſch erfaßten 40 Siedlungen des nord- 
lippiſchen Raumes übertrifft er ſelbſt die Rofe, das 
Landeswappen, mit 371:110 (8, S. 58). Gerade- 
zu rührend empfindet man die Liebe der meißeln⸗ 
den und malenden Meiſter, wie ſie das Grund- 
motiv durch Anderung der Strahlenform, Zahl 
und -größe, der Geſtaltmitte, der Kreisumrahmung 
und der Zwiſchenſtrahlenzier in immer neuen Ak- 
korden anſchlagen (Abb. 17 u. 18). Für den „Stern- 
berger Stern“ iſt nun durchgehend der keil ſtrahlige 
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Achtſtern verbindlich. Die älteſte Form zeigt 
„einen roten, achtſtrahligen Stern im goldenen 
Felde“ (10) (vgl. Abb. 2). Acht Strahlenkeile füh- 
ren auch der mittlere Wappenſtein über dem 
Außentor zu Sternberg (Abb. 7, Mitte), der über 
der Südtür der Barntruper Kirche und im dortigen 
Chorgewölbe das Salzufler Ratsfiegel von 1477, 
der Grabſtein des „geweſenen Conduktors, der 
herrſchaftlichen Meierey Breda, Friedrich Chriſtian 
Ribbentrup“ auf dem Kirchhof in Talle uſw. (vgl. 
auch Lipp. Reg. Taf. 4, 59). Nach der älteren An- 
ſicht wäre nun der gleiche Achtſtern auch im Volks- 
gut zu erwarten. Aber der Grabſtein des Erbhof- 
bauern Heinrich Chriſtian Meierkord von 1852 
neben dem des „geweſenen herrſchaftlichen Con- 
duktors“ trägt einen Fries von 11 Sechsiternen, 
das Eiſenkreuz der Erbhöferin Luiſe Konradine 
Meier von Nr. 1 zu Welstorf 18 linſenſtrahlige 
Sechsſterne an den Balkenenden, die beiden Grab- 


ABB.4. LUÜDENHAUSEN Nr. 55 (1687) 


ſteine der Sippe Bobe aus Iftrup auf dem gleichen 
Friedhof führen ihn beherrſchend an der Stirn 
(Abb. 9). Oer linſenſtrahlige Sechsſtern iſt das 
volkstümlichſte, häufigſte, verbreitetſte und zugleich 
älteſtüberlieferte Sternzeichen Niederſachſens über- 
haupt, worauf ich bereits 1932 erſtmals hin- 
wies (8). In Nordlippe wird er von 1679 bis 1915 
lückenlos fortüberliefert. Im Weſergebiet erſcheint 
er m. W. zuerſt 1529 (6 mal) an der DSomſchenke 
zu Minden (4), der keilſtrahlige Sechsſtern 1519 an 
einem Bauernhaus in Bödexen, Kr. Höxter (7, 
Abb. 26), der Achtſtern im Arbeitsgebiet 1725, 
feine Siegelform 1748. Wie die Roſe iſt der 
linſenſtrahlige Sechsſtern kennzeichnendes „Re- 
naiſſanceornament“, ſo an einem Erker von Horn, 
einem Kamin zu Holtfeld, dem Steinhof zu Mün- 
der, dem Schloß in Detmold uſw. Wie ein Ster- 
nenhimmel umblüht er geradezu die ſtädtiſchen 
Holzbauten Niederſachſens aus der letzten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts, insbeſondere die Wangen 
der Kopfbandrollen und die Halbſonnenmitten, ſo 
in Hameln, Hildesheim, Braunſchweig, Halber- 
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ſtadt, Goslar, Quedlinburg, Engelſtadt uſw. (vgl. 
auch Weigel (11 u. 12). Alle geographiſchen 
Schranken, die das lippiſche Landeswappen, die 
Roſe, einengen, ſchmelzen vor feiner Strahlen- 
kraft dahin, den ganzen Raum der Erde durch- 
leuchtend, ſoweit und ſooft Menſchen des Nord- 
landes fie überſchritten, gewiſſermaßen ihre zeit- 
raumloſe Kennmarke. 

Mit Recht hat Weigel darauf hingewieſen, „daß 
die Sechsſterne ganz allgemein die Bedeutung be- 
ſonderer Schutzzeichen durch ihre formenmäßige 
Verwandtſchaft mit den ſchutzbringenden Runen- 
zeichen bekommen haben“ (11, S. 12). In Frage 
ſteht die Hagalrune X der kurzen Reihe. In der 
Münchener Handſchrift des im 8. Jahrhundert auf- 
gezeichneten Weſſobrunner Gebets, deſſen Text 
durch lateiniſche Unzialen gegeben iſt, wird der 
Laut „ga“ viermal durch das Hagal- Zeichen 
wiedergegeben, was auf ganz beſondere Weihe 
des Zeichens hinweiſt. Seine Bedeutung iſt „Ver- 
derben“, „jähe Vernichtung“, aber auch „all- 
hegend“, und irgendwie muß das bäuerliche Ge- 
ſchehen im Jahreslauf als durch das Sternzeichen 
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gehegt empfunden worden fein. Auf meine Fragen 
erhielt ich meiſt nur ein Achſelzucken, hin und 
wieder aber auch die Antwort: „Dat es beter ſo, 
wenn dat Teuken davör ſit.“ 

Neben dem Sechsſtern iſt der Siebenſtern 
(Abb. 6 und 13) im Weſerland am beliebteſten: 
110 Sieben- : 187 Sechsſternen, bei 571 Stern- 
zeichen und 901 Geſamtzeichen im Kreis (8). Selbſt 
das Siegel Heinrichs VII. von Schwalenberg von 
1350 (L. R. Taf. 39) mußte ſich dieſer Vorliebe 
fügen und auch der „Sternberger Stern“ an der 
Jakobikirche zu Herford iſt ſiebenſtrahlig. Häufiger 
iſt auch eine Zeichenverſchmelzung, wobei 7 Sechs- 
ſterne ineinandergewirkt ſind, eine Art Sieben 
geſtirn. „De Kuckuck un de Seebenſtern, de könt 
ſick nich verdreegen“ ſagt der weſerländiſche Volks 
mund. O. S. Reuter wies hin auf die alte Volks- 
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heiligkeit dieſes Sternbildes und auf die beob- 
achtungsgemäß gewonnenen Zuſammenhänge 
zwiſchen Sternbild und Frühlingskünder, Er- 
ſcheinungen, die ſich gegenſeitig ablöſen. Der 
Kuckuck ſeinerſeits weiſt als verteufelter Vogel 
— „zum Kuckuck!“ auf vormalige Volks- 
heiligkeit. Friedrich Langewieſche erkennt, ins- 
beſondere im Hinblick auf die „Siäbenſunnen- 
kiärken“ zu Herford und die ſchon um 1000 v. d. Ztr. 
gefertigten 7 Wendel an dem bekannten Rhedaer 
Bronzegefäß, daß die Sieben im Weſerland durch- 
aus urſprünglich nicht „böſe“ war, ſondern altheilig 
und „ganz gewiß kein Herübernehmen fremder, 
morgenländiſcher Art, wie man es gerade für die 


ABB. 2. Außenburgtor zu Sternberg 


Siebenzahl jo oft behauptet, aber nicht bewieſen 
hat“, bedeutet (7, S. 12). Die Siebenheiligkeit in 
der weſerländiſchen Sagenüberlieferung gibt ihm 
durchaus recht. Das alles aber deutet in unſerem 
Zuſammenhang eher auf inhaltlich-weltanjchau- 
lichen „Stil“ als auf nur rein formenmäßig-gev- 
metriſche Schmuckfreudigkeit. Offenbar war ſchon 
das Sternzeichen unter denen, die an die Haus- 
balken zur Dämonenabwehr zu ſchnitzen der Indi- 
culus Kaiſer Karls bei Todesſtrafe verbot. 
Erſtaunlich iſt die Fülle der Sternenüber- 
lieferung. Nicht nur an den verſchiedenen, ins 
Auge fallenden Stellen der Giebelſeite finden wir 
fie aufgemeißelt, gemalt (Schrägſtreben, Tor⸗ 
ſtänder, Kopfbänder, Schwellbalken, Fenſterſtürze, 
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ABB. S. BURG STERNBERG i. Lippe 
oberes Giebelfeld uſw.) oder in Stein geſetzt 
(Abb. 10 und 11), ſondern an allerlei Haus- und 
Arbeitsgerät, an Webſtuhl, Spinnrad, Haſpel, 
Hechel, Rade, auf Backofenſchaufel, Ofenzierplatte, 
Rähm, Wetterfahnen, Himmelbett, Tiſch, Bank, 
Stuhl, Schrank (Abb. 15), Truhe, Koffer (Abb. 12), 
Salzkaſten (Abb. 14), Schöpfkelle, Durchſchlag, 
Waſſerkeſſel, „Stöwecken“ (= Fußwärmer“), 
Waffeleiſen, Kuchenformen uſw. Den ganzen All- 
tag mit all ſeiner Arbeit durchſonnte das Zeichen. 
Soweit geht die Liebe eines ganzen Volkes zu 
einer blaſſen „geometriſchen“ Form nun nicht, und 
noch weniger zum Wappenzeichen ſeines Fron- 
herrn, und ſchon gar nicht bringt man es darum 
auf den Erinnerungsmalen ſeiner Verblichenen an 
(Abb. 9; vgl. auch 7, Abb. 80/85, 86). Hier auf 
den Grabſteinen hat der Stern offenſichtlich das 
kirchliche Heilszeichen, das Kreuz, verdrängt, 
wenn auch nur formenmäßig, nicht glaubens- 
inhaltlich. 


ABB. 9. KIRCHHOFF TALLE. Grabstätte Bobe um 1700 


ABB. 10. ECHTERNIHAGEN b. Hohenhausen, Hof Böke- 


meier (jetzt umgebaut) 


Offenbar iſt die Schutzwirkung im alten Glauben 
nicht an eine beſtimmte Strahlenzahl ausſchließlich 
gebunden, wenn auch Sechs- und Siebenſtern be- 
ſonders begabt erſcheinen. Zu dieſen Sonder- 
begabten gehört bekanntermaßen der Fünfſtern 
(„Pentagramm“), der ſchon den Pythagoräern 
„Geſundheit“ bedeutete, und noch im „Fauſt“ die 
böſen Geiſter bannt. Das in eins ausgezogene 
Zeichen iſt nur in der ſtädtiſchen Überlieferung des 
Weſerlandes häufiger. 

Vor einigen Jahren entdeckte ich in einem 
Schweinetrog zu Hemmenſiek am Bonftapel einen 
Seeigel (Verſteinerung aus der Kreide). Foſſilien 
dieſer Art finden ſich häufig als Geſchiebe auf den 
Ackern (Abb. 15). Der ihn in den Trog hinein- 
getan, der alte B., damals 72jährig, bedeutete 
mich: „Dat es 'n Gewidderſteun, de es gaut gegen 
Rotläup.“ Seeigel zeigen auf Ober- und Unter- 
ſeite immer ein fünfſtrahliges Gebilde. Auch auf 
Rügen ſchützt man fo die Schweine. In der EIb- 
niederung nennt man ſolche Seeigel auch „Donner- 


ABB. 12. TRUHE aus Westorf i. L. Um 1800 


eier“, in der Normandie entſprechend „pierres 
d'orage“. Im gejamten Niederſachſen bis Däne- 
mark hinein gelten ſie als Glücksſteine und ſind 
heilkräftig. In Dänemark tut man fie beiſpiels- 
weiſe in die Melkeimer gegen Verhexung des 
Weideviehs (1, S. 226). Bereits Plinius berichtet 
vom „ovum anguinum“, daß es den „Orudenfuß“ 
trage. Die Jungſteinzeit kennt verſteinerte See- 
igel als Grabbeigaben. Abwehrkräftig ſind auch 
die „Wirfel“ (= Wirbel) ſteine“ der Oſtalpen (ver- 
ſteinerte Schneckenſchalen der oberen Kreide), die 
man in ähnlicher Weiſe in Brunnentröge tut, die 


ABB. II. NETTELSTEDT, Kr. Lübbedte 


„Drachen“ bzw. „Schlangenſteine“ des Oſtvor- 
harzes (1, S. 72), die in die ſtraßezugekehrten 
Wände gemauerten Ammoniten des Breisgaus 
uſw. Im Mittelalter galten derartige Steine mit 
„Wurmeinlage“ als ſiegbringend, fie wurden werk⸗ 
techniſch in Maſſen aus Glas angefertigt, bei den 
Galliern wurde zum Tode verurteilt, wer ſolche 
„Siegſteine“ im Zweikampf bei ſich trug (Plinius). 

Abel vermutet mit Recht, daß die Heilswirkung 
in „der ſpiraligen Einrollung“ liege. Nach Ernſt 
Krauſes Erkenntniſſen bedeutet das Sinnzeichen 
der „Wurmlage“ die Fahresſonnenbahn am nörd- 
lichen Himmel. Damit hebt ſich der Sternglaube 
aus der magiſchen Schicht auf die indogermaniſche, 
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ABB. 13. GELDSCHRANK von Meierhof Nr. I, Langen- 
holzhausen i. L. 


geiſtige Ebene, die nach Karl Helm im religiöfen 
Brauchtum in unſerem vorgeſchichtlichen Ge— 
ſittungskreis übergeordnet iſt. Vom gleichen, 
himmelskundlichen Standpunkt aus hat Hermann 
Wirth die Sterngeſtalt als Sinnzeichen des nach 
den Haupthimmelsrichtungen und den Sonn- 
wendpunkten aufgeteilten Geſichtskreiſes gedeutet, 
wodurch Tag und Fahr gleichzeitig abgeſteckt 
waren. Der Stern iſt demnach Zeitzeichen des 
entdeckten Raumes, und beim magiſchen See— 


ABB. 15. „GEWIDDERSTEUN“ von Hemmensiek am 
Bonstapel 
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igel bzw. „Drachenſtein“ find weniger die Fünf- 


zahl der Strahlen als das Linienſchnittbild an ſich im 
Kreis bzw. die Spirallinie bedeutungsvoll. Schon 
die Einſtellung faſt aller weſerländiſchen Stern- 
zeichen in den Kreis ſpricht für dieſe Wirthſche 
Theſe und gegen die Bedeutung wirklicher „Stern“ 
finnbilder. Völlig eindeutig in ihrem Sinne aber 
erſcheint ein Zeichen von der Kirche zu Kathrin- 
hagen, Kr. Rinteln. Der Jahreszahl iſt ein acht- 
ſtrahliger Stern im Kreis vorgeſetzt. An einem 
anderen Stein beim gleichen Bauwerk (Abb. 16) 
wurde das vierſpeichige „Rad“ über die zeitkün⸗ 
dende Zahl geſtellt. Daneben noch das Schaum- 


ABB. 14. DECKEL von einem Salzſaß. Hof Helmings- 
meier Nr. 12, Langenholzhausen. Um 1830 


burger Neſſelblatt und das Schwert als Sinn- 
zeichen richterlicher Gewalt (vgl. auch 12, S. 22, 
wo neben der Zahl 1522 die Doppelſpirale er- 
ſcheint, Eppingen Nr. 3). Die Verbindung des 
Rechtsgedantens mit dem Mal- bzw. Sternzeichen 
iſt durchgängig und kommt in der weſerländiſchen 
Überlieferung in den Oarſtellungen am Tym- 
panon der Kirchen zu Nehme, Lahde, Kleinen- 
bremen und der Simonskirche in Minden zum 
Ausdruck, wo die „Hand Gottes“ neben dem jechs- 
bzw. achtſtrahligen Stern erſcheint. Der Kathrin- 
hagener Befund erinnert bemerkenswert an die 
altitaliſche Heiligtumsſitte, an der templa als Er- 
kennungszeichen eine „ſtella“, einen Blechſtern, 
anzuheften (Feſtus 351), der Askulaptempel in 


Lambaeſis zeigt ein 
Rechtkreuz auf Bronze- 
blech in einem Kalk- 
ſteinblock eingelaſſen 
(Fabricius, Art. Limi- 
tatio, Sp. 677). Auch 
die Groma, das recht- 
winklige Vermeſſungs- 
gerät, heißt „ſtella“ 
— Stern. Das alles 
deutet auf die altkultiſche 
Herkunft unſeres „Ster- 
nes“ aus dem gemein- 
ariſchen Raum-Beit-Er- 
lebnis der Welt. Wie 
ein ferner Nachklang ariſchen Sonnenglaubens 
erſcheint von hier aus die Umjchrift an einem 
Haufe zu Hohenhauſen i. L. von 1850, die tagfroh 
verkündigt: „Mein Gott, nun iſt es wieder Mor- 
gen!“ Der alte Sieggedante klingt noch nach am 
Haus Winterberg Nr. 74 bei Vlotho, wo über und 
zwiſchen den Sternzeichen und Hakenkreuz der 
Sieg von 1871 über dem Torbogen dokumentiert 


Kr. Rinteln a. M. 
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ABB. 17 u. 18. DER STERN 


ABB. 16. KIRCHE ZU KATHRINHAGEN 


wird. Und ſchließlich 
gehört auch das Rats- 
ſiegel von Bad Salzuflen 
von 1618in dieſen ſonne- 
beſtimmten, jahreszeit- 
lichen Kreislaufge- 

dankenzuſammenhang 
(Abb. 19). Waſſer gilt 
dem alten Glauben als 
Werdeort des Lebens, 
„Mutterwaſſer“, die 
kleinen Kinder im We- 
ſerland kommen daher, 
heute noch. Brunnen- 
ſtuben find Durchgangs- 
tore zwiſchen zwei Welten (vgl. Frau Holle- 
Märchen uſw.). Noch heute iſt das Zeichen für 
„geboren“ ein Stern. Der Sechsſtern über 
dem Salzufler Ziehbrunnen, der urſprünglich ein 
achtſtrahliger „Sternberger Stern“ war (Ratsfiegel 
von 1477), ſteht alſo in einem ſinnbildlich be- 
deutungsvollen Zuſammenhang. Zum Leben ge- 
hört der Tod als ſeine Nachtſeite. Beide ſind nur 


am weserländischen Bauernhaus 
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eines in der Sippenkette. So erſcheint der Sechs- 


ſtern auch am Sippengrab (Abb. 9), zugleich die 


Wiederkehr kündend, das Stirb und Werde, in 
merkwürdiger Entſprechung zum Volksglauben 
der Provence, wo die 
„Schlangenſteine“ (See- 
igel), hier auch „Seelen- 
ſteine“ geheißen, die 
Kraft beſitzen, Geſtorbene 
wieder auf die Erde her- 
unterzuzaubern (1). 

Der Stern iſt das 
eigentlich bleibende, be- 
harrende Zeichen in der 
flutenden Fülle der weſer⸗ 
ländiſchen Überlieferung. 
Wir griffen ihn deshalb 
in feiner reichen Entwick- 
lung heraus. Wenn er im 
Weſerland auch als 
Herrenwappen und burg- 
namengebend (Abb. 8) auftritt, ſo iſt der Weg 
wahrſcheinlich der umgekehrte der ſeitherigen land- 
läufigen Meinung. Aus dem Gemeinſchaftseigen 
des zeitloſen Volksglaubens nahm die Sternberger 
Sippe ihr Wappenzeichen, nahmen die Herren zur 
Lippe die „Roſe“. Erſt Fahrtauſende danach 
„ſank“ das Sinnzeichen wieder zu den Schichten 
ſeiner Herkunft hinab, nun in teilweiſe neuer Sinn- 
gebung, aber mit der alten Gläubigkeit aufge- 
griffen. So iſt es ein gegenſeitiges Beeinfluſſen, 
Ineinanderfließen deſſen, was von oben und von 
unten kommt, aber alles vollzieht ſich in dem 
gleichen Geſetz, nach dem alle angetreten, in der 
Gläubigkeit, die den Stern als uraltes Heilszeichen 
umfaßte. Und auch die paarigen Vögel (Abb. 3 
bzw. Abb. 4) ſind nicht Sondereigen eines ſpäten 
Herrengeſchlechts, etwa des Schwalenbergers, jpn- 
dern ihr Bild iſt über den ganzen indogermaniſchen 
Raum verbreitet (vgl. für den germaniſchen Kreis 
Odins Raben Hugin und Munin, die frieſiſchen 
Firſtſchwäne, die ſchon an der Hausurne von 
Hoym, Kr. Ballenſtedt, ebenſo wie an der von 
Corneto in Altitalien (Behn, Vorgeſchichtliche For- 
ſchungen, I, 1924, Taf. 6 e 2 u. 54d) als ſitzende 
Vögel erſcheinen, die beiden Vögel neben dem 


ABB. 19. RATSSIEGEL 


Werner Radig 


Sechsſtern auf dem frühchriſtlichen Grabmal von 


Worms u. a. (Jung, Germ. Götter u. Helden in 
chriſtlicher Zeit, München 1938, Bild 86 u. 87); 
für den keltiſchen Raum den bärtigen Kopf vom 

: Mont Auxois mit einer 
Taube rechts und links 
(Eſpérandien, Bd. III, 
Nr. 2554 u. 2555); für 
den altpuniſchen Bereich 
Jeremias, Hand b. d. alt- 
oriental. Geiſteskultur, 
Abb. 126 uſw.), fie wie- 
gen ſich hundertfach im 
Geäſt der Baumzeichen 
rechts und links der Die- 
lentore im Weſerland, 
durchflattern die Malerei 
und beſonders die weib- 
lichen Handarbeiten. Es 
find die alten Seelen- 
vögel, und ihre wejer- 
ländiſche Verbindung mit dem Sternzeichen iſt 
nur eine bemerkenswert tiefſinnige vom Gefichts- 
punkt der alten Volksgläubigkeit. 


von Bad Salzuflen 1618 


Schrifttum: 

1. Abel, O., Vorgeſchichtliche Tierreſte im deutſchen Volks- 
glauben. Jena 1956; vgl. auch Oerſ. in Forſchungen und 
Fortſchritte 1957, 8. 

2. Ahrem, Das Weib in der antiken Kunſt. Abb. 31. 

5. Böſe, F., Das lippiſche Bauern- und Ackerbürgerhaus. 
In: Lippiſcher Oorfkalender, Detmold 1928. 

4. Eike, K., Die bürgerliche Baukunſt Niederſachſens 1. 
Straßburg 1919, Abb. 196. 

5. Franzmeier, Aus Barntrups alten Tagen. Lippiſcher 
Dorfkalender 1928. 

6. Haupt, A., Die älteſte Kunſt, insbeſondere die Baukunſt 
der Germanen. 1908. 

7. Langewieſche, Fr., Sinnbilder germaniſchen Glaubens 
im Wittekindsland. Eberswalde 1955. 

8. Meier-Böke, A., Stern und Rofe und die andern 
Rundornamente. 25. Jahresbericht des Lippiſchen Bundes 
für Heimatſchutz und Heimatpflege für das Jahr 1952. 

9. Preuß, O., Die baulichen Altertümer. Detmold 1881. 

10. Weber, W., Die Grafſchaft Sternberg. Detmold 1928. 
(S. 1 5/16). 

11. Weigel, K. Th., Ofterwied, die Stadt der Runen und 
Sinnbilder. Oſterwieck 1958. 

12. Weigel, K. Th., Germaniſches Glaubensgut in Runen 
und Sinnbildern. München 1938. 


Germanenerbe im Weichſelraum 
Ausſtellung im Inſtitut für Deutſche Oſtarbeit in Krakau 


ur Aufbauarbeit im Oſten gehört auch eine 
kulturelle Durchdringung des Raumes, die 
von den deutſchen Führungsſtellen ausgeht. Im 
Generalgouvernement iſt das Inſtitut für Deutfche 
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Oſtarbeit der geiſtige Mittelpunkt aller kulturellen 
Beſtrebungen und vor allen Dingen die zentrale 
Forſchungsſtätte für alle Zweige der deutſchen 
Wiſſenſchaft, ſoweit ſie ſich mit der Oſtarbeit im 


weiteſten Sinne des 
Wortes befaſſen. Der 
Schritt von der For- 
ſchungs- zur Lehrſtätte 
iſt ein kleiner. Reichs- 
miniſter Seneralgou- 
verneur Dr. Frank 
iſt ſelbſt der Präſident 
des Inſtituts für Deut- 
ſche Oſtarbeit, deſſen 
Aufbau und Geſchicke 
fortlaufend vom Bräji- 
denten geführt und mit 
lebhafter Anteilnahme 
verfolgt werden. Aus 
altem Mitkämpferkreis 
Dr. Franks ſtammt der Direktor des Oſtinſtitutes 
Dr. W. Coblitz, dem der raſche Aufbau 
des Inſtitutes mitten im Kriege und gleichſam 
dicht hinter der Oſtfront zu verdanken iſt. Ihm 
ſteht der Wiſſenſchaftliche Leiter zur Seite. Das 
Inſtitut für Deutfche Oſtarbeit beſitzt bisher über 
zehn Sektionen, die wie eigene Forſchungsinſtitute 
arbeiten, ſich aber in den Rahmen der Gejamt- 
arbeit des Oſtinſtitutes einfügen. Das ſind die 
Sektionen Vorgeſchichte, Geſchichte mit verſchiede⸗ 
nen Zweigen und Referaten, Kunſtgeſchichte, 
Rafjen- und Volkstumsforſchung mit dem Referat 
Judenforſchung, Recht mit Rechtsgefchichte, Lan- 
deskunde mit verſchiedenen Zweigen, z. B. der 
Raumforſchung, Sprachwiſſenſchaft, Wirtſchaft, 


ABB. 2. DER AUSSTELLUNGSSAAL 


ABB. I. AN DER FREITREPPE 
gouverneur trifft zur Eröffnungsfeier ein 


Forſt- und Holzwirt⸗ 
ſchaft, Gartenkultur, 
Rußlandforſchung. 
Neuerdings ſind die 
Außenſtellen (Zweig⸗ 
ſtellen) des Inſtitutes 
für Deutfche Oſtarbeit 
in Lemberg und War- 
ſchau errichtet worden. 
Das in Krakau befind- 
liche Oſtinſtitut hat fei- 
nen Sitz in den alten 
Univerfitätsgebäuden, 
vor allem in den Häu- 
ſern der ehemaligen 
Jagellioniſchen Biblio- 
thek, deren Beſtände in die Staatsbibliothek 
(Neubau am Außenring) überführt worden ſind. 
Dieſe Häuſer liegen in Krakau in der Annagaſſe 12 
und 8 mit zwei kunſthiſtoriſch bedeutſamen Höfen, 
von denen der gotiſche Hof (15. Jahrhundert) mit 
dem neueren Kopernikusdenkmal der bekannteſte 
und ſchönſte iſt. In dieſen und zwei weiteren 
Häuſern ſind die Sektionen mit ihrer bereits über 
100 Perſonen zählenden Gefolgſchaft des Oſt- 

inſtitutes untergebracht. 

Die Sektion Vorgeſchichte iſt auf Vorſchlag 
des Reichsamtes für Vorgeſchichte am 1. Januar 
1941 gegründet worden. Sie hat den vom Bräfi- 
denten des Oſtinſtitutes wiederholt ausgejproche- 
nen Auftrag der Erforſchung und Oarſtellung des 


Der General- 


Großer Hörsaal im Institut für deutsche Ostarbeit 
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Germanenerbes im 
Weichſelraum. Da hier- 
für die Fundpflege 
eine ſelbſtverſtändliche 
Vorausſetzung bildet, iſt 
der Sektionsleiter zu- 
gleich der Vertreter der 
vor- und frühgeſchicht⸗ 
lichen Bodendenkmals- 
pflege im Rahmen der 
Hauptabteilung Wifjen- 
ſchaft und Anterricht. 
Die Bearbeitung der 
Fundmeldungen erfolgt 
ausſchließlich durch die 
Sektion Vorgeſchichte 
oder in deren Auftrag 
mit Hilfe der Mitar- 
beiter der einzelnen 
Abteilungen Wiſſen- 
ſchaft und Unterricht 
in den Siſtrikten, denen 
z. B. auch die kom- 
miſſariſche Verwaltung 
der Sammlungen ob- 
liegt. In gutem Ein- 
vernehmen mit den Re- 
gierungsſtellen wird auf 
dieſe Weiſe die Gelände- 
und Muſeumsarbeit vor- 
angetrieben. Im Som- 
mer 1941 konnten trotz des noch wenig bekannten 
Fundmeldezwanges bereits acht Fundplätze unter- 
ſucht werden, einige davon in wochenlanger Aus- 
grabungs- und Geländearbeit. 

In den Räumen der Sektion Vorgeſchichte be- 
findet ſich ein Fundarchiv, das ſowohl die Er- 
gebniſſe der Fundpflege mit ihren Neufunden in 
Wort und Bild aufnimmt wie auch zu einem 
Sammelbecken aller aus dem deutſchen, polniſchen 
und ſonſtigen fremdſprachigen Schrifttum ſtam- 
menden Fundnachrichten ausgebaut wird. Da in 
dieſes aus einer Kartei und Ortsakten beſtehende 
Fundarchiv auch im Laufe der Zeit die Beſchrei— 
bungen der Beſtände der Sammlungen eingefügt 
werden ſollen, ergibt ſich zwangsläufig die Aufgabe 
einer archäologiſchen Landesaufnahme, d. h. 
die notwendige Inventariſation aller vor- und 
frühgeſchichtlichen Bodenfunde in den Muſeen und 
ſonſtigen Sammlungen. Wir haben mit der Er- 
faſſung der germaniſchen Bodendenkmäler den 
Anfang gemacht. Gleichzeitig gehen wir an eine 
weitgeſpannte Burgenaufnahme, wie ſie im 
Reiche bereits erfolgt iſt, heran. Neben der über 
das ganze Generalgouvernement fich erſtreckenden 
Inventariſation der Burgwälle u. a. ſteht die 
Einzelforſchung, z. B. auf dem Burgberg in 
Krakau ſelbſt, wo bei lebhafter Bautätigkeit ver- 


Eröffnungsansprache 
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ABB.3. REICHSMINISTERDR. FRANK, der Präsi- 
dent des Institutes für deutsche Ostarbeit, bei der 


ſchiedene Erdaufſchlüſſe 
zu Ergebniſſen topo- 
graphiſcher Art geführt 
haben. Fundberichte 
und andere Veröffent- 
lichungen der Sektion 
Vorgeſchichte wie alle 
anderen Arbeiten des 
Oſtinſtitutes erfolgen 
hauptſächlich in unſerer 
Vierteljahrsſchrift „Die 
Burg“, in den Mitteilun⸗- 
gen „Oeutſche Forſchung 
im Oſten“, im Jahrbuch 
des Inſtitutes und in 
einer Schriftenreihe. 
Einen Höhepunkt un- 
ſerer Sektionsarbeit bil- 
dete im Jahre 1941 die 
Durchführung der Aus- 
ſtellung „Sermanen- 
erbe im Weichſelraum“, 
die der Frühjahrsaus- 
ſtellung über Veit Stoß 
im Herbſt nachfolgte. 
Bei der Eröffnungsfeier 
betonte Direktor Dr. 
Coblitz unter anderem: 
Die Zeugen germani- 
ſcher Vergangenheit zer- 
ſtören die propagan- 
diſtiſchen Theſen einer ehemaligen polniſchen 
Auch-Vorgeſchichtsforſchung, die dieſen Raum aus 
politiſchen Tendenzgründen zum Herd des jla- 
wiſchen Urvolkes umgefälſcht hat. Die verſtiegenen 
Ideen der ehemaligen polniſchen Außenpolitik vor 
dem Kriege, die heute noch zu den Nequiſiten der 
polniſch-tſchechiſchen Emigration in den weſtlichen 
Demokratien gehören, wonach die Oder, ja ſogar 
die Elbe als Weſtgrenze des ſlawiſchen Kultur- 
bereiches reklamiert werden, find allgemein be- 
kannt. Sie zerbrechen vor den realen Tatſachen 
ernſthafter Forſcherarbeit. — Dann gab General- 
gouverneur Or. Frank in ſeiner Eröffnungs- 
anſprache eine grundlegende Sinndeutung der 
Ausſtellung, aus der wir einige Stellen vorlegen: 
„Ich glaube, daß es gerade in dem gegenwärtigen 
geſchichtlichen Abſchnitt des Krieges notwendig 
iſt, in die Arbeit des Generalgouvernements die 
ſtolze Selbſtſicherheit zu bringen, daß wir hier 
nicht in einem vorübergehend, momentan durch 
Kriegsereigniſſe in deutſche Verwaltung gekom- 
menen beſetzten Gebiete leben, ſondern daß wir 
dank des heroiſchen opfervollen Einſatzes unſerer 
unvergleichlichen deutſchen Wehrmacht im General- 
gouvernement dem deutſchen Volke ein Gebiet 
wieder zurückerobert haben, in dem wir die eigent- 
lichen legitimen Bewohner ſind. Daher iſt die 


ABB.4. DR. FRANK (Mitte) beim Rundgang durch die 
Ausstellung. Links Prof. Radig, rechts Staatssekretär 
Dr. Boepple 


Bedeutung dieſer Ausſtellung groß, ihr Blick in die 
Vergangenheit geradezu überwältigend eindruds- 
voll. Soviel wir immer über die Kraft der ger- 
maniſchen Welt, über ihre Schönheit und ihre 
ſoziale, kulturelle Ordnung, über das ſittliche Ge- 
füge des Germanentums geleſen, gehört, ge- 
ſprochen haben — es iſt für uns eine Weihe, auf 
einem Boden zu ſtehen, aus dem durch die Gnade 
der Erde heute die Zeugen einer Kultur aufer- 
ſtehen, über deren Größe und Schönheit wir wahr- 
haft beglückt ſein dürfen. Dieſes germaniſche Volk 
iſt das größte Volk der Erde. Wir können es be- 
weiſen. Das war der Anfang unſerer Bewußtheit. 
Und wir treten dieſen monumentalen Zeugen 
einer Kunſterfülltheit, einer Kunſtdurchdrungen⸗ 
heit, einer äſthetiſchen Vollendung mit der Er— 
griffenheit des Enkels gegenüber, der durch das 
Haus der Areltern geht. Das Germanentum lebte 
hier in einer inbrünſtigen Verbundenheit mit dem 
Boden; es war entſchloſſen, hierzubleiben. Und 
nur, weil die Welt zu groß war, weil der Germane 
immer in die Höhe und in die Ferne ſtrebte, weil 
damals der kampfentſchloſſene Trotz dieſes Ger- 
manentums noch nicht vernichtet war, weil er den 
abenteuerlichen Kampf und Sieg ſuchte, deshalb 
hat er dieſes Gebiet zum Teil wieder verlaſſen, 
nicht verlaſſen mit der Aufgabe des Anſpruches, 
ſondern verlaſſen, weil er die größere Welt in der 
Frühzeit des jugendlichen Wandergeneigtſeins 
ſeiner Raſſe ſuchen mußte. 

Und wenn man weit in die Geſchichte zurück- 
ſchaut, kommt einem noch ein anderer Gedanke. 
Nichts wiſſen wir über die Einzelnen der dama— 
ligen Zeit. Wir wiſſen nicht, wie der Germane ſich 
ſchrieb oder ſeinen Namen nannte. Wir haben 
keine Angaben darüber, welche Frau dieſen 
Schmuck trug. Wir kennen dieſe Menſchen nur 
nach der uns landläufig gewordenen Vorſtellung 


als Zugehörige einer leuchtenden Raſſe. Nehmen 
wir uns ein Beiſpiel daran, wie klein der Einzelne 
für ſich mit ſeinem Namen und ſeinem Werke ſein 
kann, wenn er nur aus Eigennutz handelte, wie 
groß er aber durch die Zeiten hin iſt, wenn er ſein 
kleines Ich vor der Erfüllung des Gemeinjchafts- 
geſetzes zurückbeugt. Es iſt an der Zeit, daß auch 
im Ablauf dieſes Krieges und ſeiner Entwicklung 
dieſe monumentale Auffaſſung mehr und mehr 
Platz greift. Das Geſamtwerk iſt es, dem wir 
dienen und notfalls namenlos dienen, ſo namen- 
los wie dieſe, aber entſchloſſen, in dieſer Gemein- 
ſchaft zu bleiben und ihr treu zu ſein. 

Angeſichts dieſer erhebenden Zeugen einer erſten 
Schau der germaniſchen Vorgeſchichte dieſes 
Raumes ergreift es uns daher mit ſtolzer Be- 
wunderung, daß nunmehr wieder deutſche Rämp- 
fer ihr Leben einſetzen mußten, um dieſen Raum, 
jetzt aber für alle Zeiten, der deutſchen Hoheit 
zurückzugeben. So ſind wir die ſtolzen Fortſetzer 
einer Tradition, die älter iſt als jede andere in 
dieſem Gebiete. 

Seien wir entſchloſſen, würdig durch dieſe Aus- 
ſtellung zu gehen! Betrachten wir ſie nicht nur ſo 
als ein irgendwie geartetes Ausſtellungsphäno- 
men, ſondern ſeien wir uns deſſen bewußt: Dieſe 
Aufſtellung iſt ein Gottesdienſt unſerer ger- 
maniſchen Sendung in der Welt! Die Tradition, 
die in dieſem Namen ſpricht, iſt die größte und 
erhabenſte der Erde. 

So muß auch dieſe Ausſtellung eine Mahnung 
ſein. Ich bin glücklich und ſtolz und wünſche, daß 
aus ihr der glaubensinbrünſtige Strom einer Ent- 
ſchloſſenheit aufſteigt. So klein der Raum iſt, der 
dieſes Werk birgt, ſo groß iſt die umſpannende, 
weitreichende Bedeutung dieſer Zeugen. Was 
hat man nicht mit dem Begriff „Wandalen“ für 
eine elende Hetze gegen das Deutſchtum in Jahr- 
hunderten entfaltet! Was hat man nicht dieſem 
edlen Volke angetan, das uns hier dieſe erſten 


im Schauschrank 
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Zeugniſſe feiner Leiſtungen übermittelt hat. Die 
Kritik am Germanentum muß von vornherein 
zurückgewieſen werden. Wir waren niemals Bar- 
baren, niemals! Niemals waren die Germanen 
Träger des Gemeinen oder des Verfalls; niemals 
waren die Germanen brutale Niedertrampler des 
Schönen. Sie waren immer Träger der ſtarken 
Lichtbezogenheit, des Aufſtiegs, der Ordnung und 
der ſelbſtbewußten, weil von Gottesglauben ge- 
tragenen Macht. 

Aus dieſer ernſten Sendung heraus erwächſt auch 
die Arbeit im Generalgouvernement, und ſo iſt 
dieſe Ausſtellung ein Zeichen der tief geiſtig, tief 
geſchichtlich verwurzelten Sendung des Deutfchen 
im Generalgouvernement. Ich danke dem In- 
ſtitut für dieſe hervorragende Arbeit und heiße die 
Ausſtellung für eröffnet.“ 

Beim anſchließenden Rundgang führte der Ver- 
faſſer dieſes Berichtes durch den geſchmackvollen, 
hellen großen Hörſaal, der als Ausſtellungsſaal 
in ſechs Abteilungen aufgegliedert war. In der 
Abteilung der Indogermanenzeit (Abt. 1) waren 
neben den wichtigſten vorindogermaniſchen Kul- 
turen die nordiſchen Kulturen zur Darftellung ge- 
bracht, fo z. B. die Zlotaer Gruppe der Schnur- 
keramik in vortrefflichen Originalen. Zum Haus- 
bau der Indogermanen war ein neuer Beitrag 
durch das Modell eines ſchnurkeramiſchen Hauſes 
von Succaſe am Friſchen Haff geliefert worden 
(Modellwerkſtatt des Reichsbundes für Deutſche 
Vorgeſchichte). Auch Schädel aus dem Weichjel- 
raum veranſchaulichten den Anteil der Nordraſſe 
beim Indogermanentum. In der 2. Abt., der 
Urgermanenzeit, wurde zunächſt die Lauſitzer Kul- 
tur und ihr illyriſches Volkstum gezeigt. Wieder 
waren es Karten, Bilder, aber nicht zuletzt zahl- 
reiche Originale, die die jahrhundertelange Be- 
ſiedlung vom Warthegau bis zu Bug und San 
ſichtbar machten. Aus dem Gebiete der Volks- 
burgenforſchung ſtammt das Wodell der illyriſchen 
Burg Biskupin, Kr. Znin. Die Bronzegießer- und 
-ſchmiedekunſt wurde an vielen Originalen und 
Nachbildungen gezeigt. Damit war ſchon die 
Überleitung zu den Urgermanen gegeben, die zum 
Weichſelmündungsgebiet vordringen und hier 
wertvolle Bronzehortfunde hinterlaſſen haben. 
In der 3. Abt., der Großgermanenzeit, erſcheinen 
die Zeugniſſe der Frühoſtgermanen in Geſtalt von 
Geſichts- und Hausurnen, in den Formen der 
Steinkiſten- und Glockengräber. Letztere waren 
in mehreren Originalen aufgeſtellt. Der Zug der 
Baſtarnen zum Schwarzen Meer war in ver- 
ſchiedenen Karten dargelegt und lebendig ge- 


macht. Der Oſtgermanenzeit waren überhaupt die 
größten Wandflächen an der repräſentativen 
Hauptwand gewidmet. 

Die Züge der oſtgermaniſchen Stämme veran- 
ſchaulichte eine Karte in der 4 Abt., die hauptſäch⸗ 
lich die Burgunden und Wandalen behandelt. 
Urnengräber zeigen den Beſtattungsbrauch. Ne- 
ben der kulturellen Hinterlaſſenſchaft der Bur- 
gunden waren vor allem vielgeſtaltige Zeugen der 
oſtwandaliſchen Stammeskultur zuſammengeſtellt. 
Aus dem Brandgräberfeld Chmielow Piaſkowy, 
Kr. Opatow, als dem bisher größten Friedhof 
ſtammen Fußurnen mit reichen Eiſenbeigaben. 
Er gehört zu der Przeworſk-Stufe des Weichjel- 
San-Gebietes. Auch die keltiſche Invaſion an der 
Oberweichſel wurde berückſichtigt. Die 5. Abt. 
ſchilderte die gotiſch-gepidiſche Beſiedlung im 
Weichſelmündungsgebiet und den Durchzug der 
Goten und Gepiden durch den ganzen Weichjel- 
raum. Gotiſche Drehſcheibenware ſtand neben 
dem Töpferofen von Tropiſzow, Kr. Opatow. 
Eine Wandkarte zeigte die Germanen in ganz 
Europa und die gotiſche Edelſchmiedekunſt in 
vielen Stammesreichen. In der Mittelvitrine der 
Ausſtellung lag die goldene Grabausſtattung eines 
Edlen in gotiſchem Stil mit hunniſchen Ein- 
ſchlägen von Jakuſzowice, Kr. Pinczöw. Dort 
zeigten wir auch ſilbertauſchierte Wikingerſchwerter 
aus der Ukraine. Damit gelangen wir in die letzte 
Abteilung, die der frühgeſchichtlichen Zeit gewid- 
met iſt. Wikinger als Handelsfahrer auf der 
Weichſel: Bootsfunde u. a. veranſchaulichen den 
normanniſchen Anteil an der Bevölkerung des 
Weichſellandes. Normannen waren die erſten 
Staatengründer im Oſten; unter ihrer Führung 
entſtand Polen und Rußland. Der germaniſche 
Führungsanſpruch im Oſtraum ſpricht aus Ge— 
ſchichte und Gegenwart. Die letzte Wand war der 
Darſtellung der Burgenforſchung gewidmet. 

Die Ausſtellung „Germanenerbe im Weichſel— 
raum“ wurde von den Deutfchen des Generalgou- 
vernements, vielen Soldaten und zahlreichen 
Gäſten des Reiches beſucht. Unter letzteren be- 
fanden ſich auch oſtdeutſche Vorgeſchichtsforſcher 
aus den benachbarten Gauen und Vertreter des 
Amtes für Vorgeſchichte der NS SAP. und des 
Reichsbundes für Deutfche Vorgeſchichte ſowie 
Fachgelehrte aus Ungarn. Zur Ausſtellung iſt ein 
reichbebilderter Katalog erſchienen. So wurde die 
Ausſtellung der Vorgeſchichtsforſchung ein Beiſpiel 
für die kommenden Veranſtaltungen dieſer Art des 
Oſtinſtitutes. 


Jeder, der feine Ahnen ehrt, mißt feine eigene Wichtigkeit 


mit dem richtigen Maßſtab. 
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Heinrich Himmler 


Nachrichten 


Ausgrabungen des Reichsamtes für Vorgeſchichte 
in Griechenland 

Die Klärung der nordiſch-indogermaniſchen Einwanderung 
in Griechenland, die Umgrenzung des älteſten indogerma- 
niſchen Siedlungsraumes in Mazedonien und Theſſalien und 
damit die Klarſtellung der nordiſchen Grundlagen des älteſten 
Griechentums bilden eine weſentliche Aufgabe der national- 
ſozialiſtiſchen Vorgeſchichtsforſchung. In Fortführung der 
Unterfuchungen, mit denen Profeſſor H. Reinerth ſchon 1924 
und 1926/29 im Balkangebiet und Griechenland den Weg der 
ſteinzeitlichen nordiſch-indogermaniſchen Beſiedlung feſtlegen 
konnte, hat das Reichsamt für Vorgeſchichte im Zuni 1941 
ſeine Arbeiten in Griechenland aufgenommen. Nach der 
planmäßigen Bereiſung und Neuaufnahme der geſamten 
jungſteinzeitlichen und bronzezeitlichen Wohnhügel (Magulen) 
der Wardarebene und Theſſaliens konnten während der Mo- 
nate Oktober und November 1941 zwei größere Ausgrabungen 
durchgeführt werden. Die ſchichtweiſe Aufdeckung eines Aus- 
ſchnittes der ſteinzeitlichen Magule 52 bei Lariſſa-Oendra 
durch Dr. W. Stöſſel hatte die Klärung der Kulturenfolge 
und Zeitſtufung für die Hauptebene und damit für das vor- 
geſchichtliche Hauptſiedlungsgebiet Theſſaliens zur Aufgabe. 
Die Ausgrabung der Magule Visvikis bei Veleſtino, etwa 
15 km nordweſtlich der bekannten Fundſtätten von Dimini und 
Sesklo, aber ſchon am Rande der Theſſaliſchen Ebene, er- 
brachte unter der Leitung von Profeſſor Reinerth die Frei- 
legung eines auffallend großen Megarons der Jüngeren 
Steinzeit. Über 24 m lang und über 8 m breit zeigt dieſes 
Vorhallenhaus der nordiſch-indogermaniſchen Siedler ARäume 
und eine zweckmäßige Inneneinrichtung. Es iſt ein Holzbau, 
deſſen Wände Steinſockel und Lehmbewurf aufweiſen. Der 
Fundbeſtand an Obfidian-, Stein- und Horngeräten, vor allem 
aber an der farbenfreudigen oder inkruſtierten Töpferei iſt 
ſehr reich. Tierreſte und Funde von Getreide werden es mög— 
lich machen, auch die Wirtſchaftsform der nordiſchen Siedler 
näher kennenzulernen. Die Bearbeitung der Funde iſt im Gange. 

Die Forſchungsarbeiten des Reichsamtes für Vorgeſchichte 
in Griechenland haben gleichzeitig das bisherige Monopol der 
engliſchen Forſchung für Mazedonien und Theſſalien ge- 
brochen. Das iſt deshalb von Bedeutung, weil die engliſchen 
Forſcher jede raſſiſche und völkiſche Auswertung des Fund- 
materials der vorgeſchichtlichen Zeit grundſätzlich ablehnten. 
Dankbar müſſen dagegen die ſiedlungskundlichen Vorarbeiten 
des deutſchen Forſchers K. Grundmann in Athen an den 
Magulen Theſſaliens erwähnt werden. 

Die Ausgrabungen des Reichsamtes für Vorgeſchichte 
werden fortgeſetzt. 


Tagung der Kreisſachbearbeiter für Vorgeſchichte in Herford 

Bekannten ſich andere Völker längſt zur weſenseigenen 
Kultur, ſo ſtanden in unſerem Vaterlande die Forſcher, die 
ſich für die Wertung deutſcher Vorgeſchichte einſetzten, lange 
auf einſamem Poſten. Völkiſcher Wiſſenſchaft iſt der Weg im 
Neuen Reich geebnet! Volksnah ſoll ſie ſein. Wie ſie geben 
und nehmen kann, wie gerade die volkskundliche Forſchung 
der Vorgeſchichte dienen kann, war Gegenſtand eines Vor- 
trags, den der Gauſachbearbeiter für Vorgeſchichte in Herford 
gelegentlich einer Arbeitstagung der Kreisſachbearbeiter am 
22. und 25. November hielt. Die Kreiswaltung des NS LB. 
Herford hatte ihre Mitglieder dazu eingeladen, die durch ihr 
Erſcheinen bewieſen, welches Verſtändnis man im Wittekinds- 
lande der Vorgeſchichte entgegenbringt. 

Pg. Rohlmann Velpe ſtellte in feinen Ausführungen 
die Forderung auf, die Volkskunde für die Vorgeſchichte 
auszuwerten, die Schätze zu heben, die mit den alten Leuten 
ins Grab ſinken. 

Die Weltanſchauung, die Naturverbundenheit unſerer 
Vorfahren gibt ſich uns in vielen Märchen und Sagen, in 


Kinderlied und ⸗ſpiel kund. Durch Sagen, Flur- und Familien- 
namen werden wir auf vorgeſchichtliche Stätten und Grenzen 
hingewieſen. Sinnbilder alter Steine, das Heilighalten des 
Baumes und Waſſers, der Tiere und Glieder, der Zahlen 
laſſen uns vieles vom Brauchtum unſerer Altvordern ahnen. 
Die heute noch lebende Volksmedizin läßt auf kultiſche Hand- 
lungen unſerer Vorfahren ſchließen. In alten Sitten und 
Redewendungen klingt germaniſcher Rechtsbrauch auf. Wendet 
der Vorgeſchichtler der Volkskunde jetzt fein beſonderes Augen- 
merk dem zu, ſo wird er mit Hilfe eines nur zu bald ins Grab 
ſinkenden Geſchlechts, das noch ſchlicht bäuerlich denkt, den 
Geiſt der Vorzeit, das Denken unſerer Ahnen erſpüren und 
damit die germaniſch-nordiſche Weltanſchauung als lebendige 
Ganzheit erfaſſen. 

Dr. Pülke-Münſter, Gauſachbearbeiter für Volkstums- 
pädagogik, ſprach zu dem Thema „Märchen und Sage als 
völkiſches Lebensgut“. Er ſtützte ſich in feinen Ausfüh- 
rungen auf Spieß und Mundrak-Wien. Ausgehend vom 
Begriff der germaniſch-deutſchen Überlieferungswelt, ſtellte er 
Bäuerliches und Städtiſches im Beharren und in der Ver— 
änderung gegenüber, erwies er die organiſche Oreieinheit von 
Saggut, Brauchtum und Zeitordnung. 

Dr. Meier-Boefe-Detmold zeigte am Süntelbeiſpiel 
volkskundliche Wege zur Weihſtättenforſchung. Aus- 
gehend von den praktiſchen Erfahrungen der Grabungs- 
forſcher, daß es an Orten vorgeſchichtlicher Betätigung des 
Menſchen häufig „ſpukt“, find in einem durch die Stoff- 
beherrſchung des Verfaſſers begrenzten Raume ſämtliche 
Sagen mit irgendwie mythiſch-kultiſchem Gehalt im vorkirch- 
lichen Sinne kartiert. Sie verdichten ſich bemerkenswert um 
die mutmaßlichen Orte der alten Weihſtätten. Der Raum 
ſtärkſter Verdichtung, der Hohenſtein im Süntel, wird an 
Hand ſeines mythiſchen Erzählgutes eingehend beſprochen, 
der Hirſch als Begleittier des germaniſchen Himmelsgottes 
dargeſtellt. Einzelzüge des begleitenden „hageren Alten“ 
werden auf den gleichen Vorſtellungsgehalt hin ausgedeutet. 
Eine um 1500 am Hohenſtein gefundene Runentafel, um 1100 
angeſetzt, zeigt den einarmigen Tyr-Saxnot. Das hier durch- 
geführte ſagenlandſchaftliche Verfahren läßt den alt— 
heiligen Oreiſtufenberg erkennen. 

In der Sonntagsfrühe nahm in der Aula der Gewerb- 
lichen Berufsſchule, die für die Lichtbildvorträge zur Ver- 
fügung geſtellt war, Pg. Rektor Diekmann-Oerlinghauſen 
das Wort. Er beantwortete die Frage „Wie ſied lte der Vor- 
zeitmenſch im Teutoburger Walde ?“. Nach einem Rückblick 
auf die Grabungsergebniſſe vorzeitlicher Siedlungsplätze im 
großdeutſchen Raum nahm er Bezug auf Tacitus, der da 
ſchreibt, „wo ein Quell oder ein Bau zur Anſiedlung lockte“, 
„eine liebliche Aue“ war, da ließ der Germane ſich nieder. 
„In den Wintermonaten lebte der Germane gern in Erd— 
oder Oachhäuſern ... Er wohnte in buntbemalten Häuſern.“ 
Der Vortragende führte dann an Hand von Lichtbildern 
Hüttengrundriſſe ſeiner Heimat vor. Eingehend behandelte 
er die Cheruskerzeit. Das Cheruskergehöft, das 1956 durch 
den Reichsbund wiedererſtellt wurde und deſſen weiterer Aus- 
bau geplant iſt, wurde in ſeinen Einzelheiten nahegebracht. 

Studienrat Erdniß-Rinteln machte mit einer Grabung 
der Späteiſenzeit bekannt. Abſchnittsweiſe Unterſuchungen 
der Jahre 1955—57 ſicherten in der Gemarkung Möllenbeck 
insgeſamt 17 Grabſtellen. Sie ſind der gleichen Art wie auf 
dem Stierbuſch bei Rinteln, wo gleichfalls ein ganzes Feld 
cheruskiſcher Beſtattungen des 1. Jahrhunderts u. Str. zum 
Vorſchein kam. Inhalt der Gräber mit dem Befund an Ge- 
fäßen, Gefäßſcherben und Beigaben zeigen heimiſche ger- 
maniſche Ware ſowie provinzialrömiſches Einfuhrgut und er- 
lauben eine Anſetzung vom 1. Jahrhundert bis in die Völker 
wanderungszeit hinein. Die Grabung ergibt, daß in einer 
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Zeit, da die ſtaatliche Gemeinſchaft des Cheruskervolkes längſt 
aufgelöſt war, ſeine völkiſche Eigenart noch beſtand. 5 

Da der Nachmittag für eine Beſichtigung des Bünder 
Heimatmuſeums vorgeſehen war, ſprach Profeſſor Lange- 
wieſche zuvor über Sinnbilder germanijchen Glaubens 
im Wittekindlande. Ausgehend von zahlloſen Anfeindungen, 
legte der immer noch friſche Redner an Hand von Lichtbildern 
dar, wie uralt bäuerliches Brauchtum und naturverbundener 
Volksglaube in den Oenkmälern bäuerlicher Handwerkskunſt 
fortlebt. 

Gauſachbearbeiter Pg. Rohlmann dankte ihm wie den 
anderen Rednern für die anregenden, wertvollen Vorträge, 


ſtellte noch einmal die volkskundliche Seite der Vorgeſchichte 


heraus, hob hervor, daß bäuerliches Denken wertvoller iſt als 
Theorie und forderte ſeine Mitarbeiter auf, auf angezeigtem 
Gebiet Hand anzulegen. 

Im Heimatmuſeum Bünde hatten alle Teilnehmer Ge- 
legenheit, unter Führung des Profeſſors Langewieſche deſſen 
Heimat- und Spatenarbeit zu verfolgen. Es iſt erſtaunlich, 
wie der jugendfriſche Siebziger in nicht erlahmender Schaffens- 
kraft immer neue Geſichtspunkte und Ergänzungen der zwar 
noch umſtrittenen, aber im Grunde doch geſicherten Sinnbild- 
forſchung findet. 


Bücher des Monats 


Hans Weinert, Entſtehung der Menſchenraſſen. Verlag 
Ferdinand Enke, Stuttgart 1941. 2. veränderte Aufl. 
VIII u. 524 S., 191 Abb. Preis geb. RM. 18,80; kart. 
RM. 17,— 


Nach einer Einleitung, die uns mit der Problemſtellung 
und der Möglichkeit eines Raſſenſtammbaumes bekanntmacht, 
geht der bekannte Kieler Anthropologe zunächſt auf die Menſch- 
werdung ein. Er folgt hierin den Spuren Darwins und 
Haeckels und ihrer Entwicklungslehre. Dann wendet ſich der 
Verfaſſer den älteſten Spuren der Menſchen zu, die nach ihm 
über eine Vorneandertaler, Neandertaler und Nachneander- 
taler Stufe zu dem eigentlichen voll entwickelten Menſchen, dem 
Homo ſapiens diluvialis, führt, aus dem ſich alle heute noch 
lebenden Raſſen entwickelt haben. Es wird Aufgabe der 
Anthropologen ſein, die Weinertſchen Theorien zu prüfen und 
Stellung dazu zu nehmen. Vom Standpunkt der vorgeſchicht⸗ 
lichen Forſchung her können wir eine Herleitung der nordiſchen 
Rafje aus dem Neandertaler nicht anerkennen. Das Fehlen 


Amtliche 


Sicherung und einheitliche Führung 
der Vor- und Frühgeſchichtsforſchung im Oſtraum 


Die reichen vorgeſchichllichen Hund beſlaͤnde und Mullur⸗ 
allen des Bejebten Oſtraumes Haben für die früheſte 
Geſchichle Europas, im beſonderen aber für die Nennlnis 
der indogermaniſchen und germaniſchen Rultur grund⸗ 
legende Bedeutung. Oer Reichs miniſter für die beſehlen 
Ditgebiete, Reiqhs leiter Mfred Ro ſen berg, Bat daher 
die Gicherung und Erforſchung dieſer vor- und früß- 
geſchichtlichen Funde und Rulturjtätten angeordnet. 

Sum Beauftragten für Vor- und Früßge- 
[didte in den Bejebten Ditgeßieten ernannte 
der Reichsminiſter ReidSamtSleiter Profeffor Dr. Hans 
Neinertd. Er iſt mil der Geſamlaufgabe der Seſt⸗ 
ſtellung, Gicherung und Erforſchung der vor= und [rüß- 
geſchihllichen Funde in den Muſeen, wiſſenſchaftlichen 
Injlituten, Privalſammlungen und im Gelände Betraut. 


Germanen⸗Erbe, Heft 11/12, 1941 enthält Aufnahmen von: 


von Menſchenreſten der älteren Altſteinzeit in Mitteleuropa 
kann nicht als Beweis dafür angeführt werden, daß nur der 
Neandertaler als Ahn der in einer Reihe von Funden vor- 
liegenden Raffen der jüngeren Altſteinzeit in Frage kommen 
kann. Hiergegen ſpricht nicht nur das faſt vollſtändige Fehlen 
der Kultur des Neandertalers in Mitteleuropa, ſondern vor 
allem gerade das Vorhandenſein einer gänzlich anders ge- 
arteten, und zwar höheren Kultur in dieſem Raume. Daß 
dieſe Kultur mit der des Neandertalers zeitlich völlig parallel 
läuft, haben die Arbeiten Andrees und Hülles eindeutig ge- 
zeigt. Es iſt in dieſem Zuſammenhang ſehr zu bedauern, daß 
in dem Weinertſchen Schriftenverzeichnis gerade die von 
beiden Forſchern herausgebrachten Werke keine Erwähnung 
finden. In dem gleichen Zuſammenhang könnte auch dem 
Steinheimer Schädel eines Tages doch noch eine andere Be- 
deutung zukommen als die, die Weinert ihm zu geben ver- 
ſucht. So verdienſtvoll daher die Geſamtarbeit Weinerts iſt. 
können wir die Frage nach dem Urahn der nordiſchen Raſſe 
im Gegenſatz zu Weinert noch nicht als gelöſt betrachten. 


Mitteilung 


Sur Nnlerſtühung der Reichslkommiſſare Bei der Durci- 
füßrung der Aufgabe ſind mit der Betreuung der Dor- 
und Sruhgeſchichte in den Reidskommiljariaten Beauf- 
tragt worden: 

1. für das Reiqhskommiſſarial DjHand: 
Nrofeſſor Or. Carl Engel, 

2. für das Neidskommijjariat Ukraine: 
Profellor Dr. Rudolf & ta my yu ß. 

Der Aufbau von Landesdämtern für Vor- und 
Srulhgeſchichte für die Generalkommijjariate iſt vor- 
geſehen. 

Die vorläujigen Seſtſtellungen und Gicherungsarbeiten 
im Meichskommiſſarial DjHand ſinò abgeſchloſſen, im 
Meichskommiſartal Ukraine im Gange. 

Meldungen zum Diteinfab ind zu richten an den Be⸗ 
auflraglen für Dor- und Hrühgeſchichle in den Bejebten 
Dfigedieten, Berlin W 35, Malthaͤlltirchplaß 8. 


— ———— — — ea, 


Reichsbund für Deutſche Vorgeſchichte, 


Berlin (Umſchlagbild und S. 175); Oberſtudiendir. Ande, Rinteln (S. 185 Abb. 16); R. Börner, Rinteln (S. 185); 

Dr. K. Gutmann, zur Zeit im Felde (S. 164/165 u. 168/169); Inſtitut für deutſche Oftarbeit, Krakau (S. 187—189); 

K. Krüger, Sternberg i. L. (S. 182 Abb. 8); A. Meier-Boeke, Detmold (S. 180184, 186); Foto Röhr, Magdeburg 
(Rofenberg-Bild); H. Schaumburg, Detmold, (S. 183, Abb. 11) 


— no] 
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ilder zur deutſchen Dorgefchichte 


Urmenſchen auf der Höhlenbärenjagd (Zeit des Neandertalers, letzte 
Zwiſcheneiszeit). 

2. Höhlenleben zur älteren Steinzeit. 

3. Wohnplatz der mittleren Steinzeit. Um 8000 v. d. Zr. (noch nicht 
erſchienen). 


8 


Nr. 14. Der Reiter von Valsgärde 
(Wikingerzeit, 6. Jahrhundert en. d. Zr.) 


Ausführlide Mroſyekle Rojtenlos! 


Handwerk und Handel zur Bronzezeit. 

„ Leichenverbrennung bei den Germanen zur Eiſenzeit. 

7. Das Hakenkreuz in fünf Jahrtauſenden. 

§. Germaniſche Sonnenwendfeier (Bronzezeit). 

9. Germaniſches Gehöft z. Beginn u. Zr. (Wehrhaftes Bauerntum). 
10. Bau eines Großſteingrabes (jüngere Steinzeit). 
11. Germaniſche Baumſargbeſtattung zur Bronzezeit. 
12. Germaniſche Tracht zur Bronzezeit um 1600 v. d. Zr. 
13. Germaniſche Tracht zur Eiſenzeit um 400 n. d. Zr. 
14. Der Reiter von Valsgärde (Wikingerzeit, 6 Jahrh. n. d. Zr.) 
15. Das Königsgrab von Seddin. Hügelgrabbeſtattung eines germani⸗ 
ſchen Fürſten um 800 v. d. Zr. 
Größe der Bilder: Nr. 1—13, 15 75%X100 em, Nr. 14 Bildgröße 
50 * em, Blattgröße 55x78 em. 
Preiſe: Nr. I. 13, 15 je unaufgezogen RM. 3.60, ſchulfertig RM. 4.25, 
auf Pappe RM. 2 
ungufgezogen RM. F. —, ſchulfertig RM. 5.55, auf Pappe RM. 7.—, 
auf Leinwand mit Stäben RM. 8.50. 
Preiſe der Erläuterungen: zu Nr. 1 u. 9 je RM. —.90, zu Nr. 4, 
6, 8, 10, 14 und 15 je RM. —. 80. 


Genehmigt und zur Anſchaffung empfohlen von der Prüfungs⸗ 
ſtelle für Vorgeſchichte des Beauftragten des Führers für die 
geſamte geiſtige und weltanſchauliche Erziehung der NSDAP. 


F. EL. Wachsmuth / Leipzig (1, Kreuzſtraße 3 | 


+ Eine Siedlung zur jungeren Steinzeit. 
75 
6 


— auf Leinwand mit Stäben RM. 7.80; Nr. 14 


Gans Reinerth 


Pfahlbauten am Bodenſee 


11.— 20. Tauſend. 2., durchgeſehene und im Bilderteil 

ſtark erweiterte Auflage. IV, 86 Seiten mit 36 Ab— 

bildungen im Text und auf 20 Tafeln. 1940. 8“. 
Kart. RM. 1.80 


Vergangenheit u. Gegenwart: Das Büchlein berichtet 
in ebenſo knapper wie lebendiger und zuverläſſiger Weiſe über 
die bahnbrechenden Unterſuchungen des Verf. Das mit vortreff— 
lichen Bildern reich ausgeſtattete Bändchen gewährt nicht nur 
einen anſchaulichen Einblick in den heutigen Stand der Pfahl— 
bauforſchung, ſondern vermittelt zugleich einen ungemein an— 
regenden und wirklichteitsgetreuen Einblick in Wohnbau, Wirt: 
ſchaft und Lebensweiſe der jungſteinzeitlichen und bronzezeit⸗ 
lichen Bewohner der ſüdweſtdeutſchen und ſchweizeriſchen Pfahl— 
bauten. Es iſt wie kein anderes geeignet, Arbeitsweiſe und 
Ergebniſſe der Vorgeſchichtsforſchung weiteſten Kreiſen bekannt⸗ 
zumachen. 


Das Federſeemoor 


als Sieölungsland des Vorzeitmenſchen 


9.— 12. Tauſend. 184 Seiten mit 150 Abbildungen 
im Text und auf 49 Tafeln. 1936 gr. 8“. RM. 4.80 
(Band 9 der Führer zur Urgeſchichte, hrsg. von H. Reinerth) 
Mannus: Die Neuauflage beweiſt die große Wirkung, die von 
dieſem Werke ausgegangen iſt und in noch wachſendem Maße 
ausgeht. Das es ſo ſein kann, verdankt das Buch zwei Um— 
ſtänden: einmal der glänzenden Darſtellungsgabe des Verf., der 
es verſteht, auch die ſtreng wiſſenſchaftlichen Forſchungsergebniſſe 
in einer anregenden feſſelnden Weiſe vorzutragen: ſodann aber 
dem unerſchöpflich reichen Inhalt, der es geradezu zu einem 
Paradeſtück des vorgeſchichtlichen Forſchungsſtrebens und ſeiner 
Leiſtung macht. Es gibt bisher kein Gebiet Deutſchlands, das 
in ſo planmäßiger und vorbildlicher Weiſe unter Heranziehung 
aller Hilfswiſſenſchaften unterſucht worden iſt. Wir dürfen das 
treffliche Buch als vorbildlich für die geſamte vorgeſchichtliche 
Siedlungsforſchung bezeichnen. 


Johann Ambroſius Barth Verlag 


Leipzig 


Bilder zur deutſchen Dorgefchichte 


welche von dem Amt für 
Dorgefchichte des beauf- 


tragten des Führers für die geſamte geiſtige und weltanfchauliche Erziehung der NSDAP. genehmigt 


und zur Anfchaffung empfohlen wurden, erfcheinen im 


dienen, als Wandſchmuck einen Ehrenplatz zu erhalten! 


Poeſtalozzi-Fröbel-Derlag, Leipzig C! 


Die außerordentlich eindrucksvollen Bilder, welche nach Angaben von Prof. Dr. hans Reinerth und 
Prof. Dr. Walther Schulz von Kunftmaler Jung-Ilſenheim und Prof. Wilh. Peterſen in vollendeter 
Geftaltung gefchaffen wurden, find nicht nur Schulbilder, die der Forſchung entſprechend zeigen, auf 
welch hoher Aulturftufe unfere Dorfahren ſtanden, ſondern auch wirkliche Kunſtblätter, die ver- 


Derlangen Sie koftenlos Profpekte. 


Quellenſchriften 
zur weſtdeutſchen 
Vor⸗ und Frühgeſchichte 


Herausgegeben von Prof. Dr. Rudolf Stampfuß, Dortmund. 


Bd. 


Bd. 


Bd. 


19} 


32 


In dieſer Schriftenreihe werden geſchloſſene Fundplätze 
Weſtdeutſchlands in eingehender wiſſenſchaftlicher Be: 
arbeitung, nicht nur als reine Fundberichte dargeboten. 
Leitgedanke bleibt dabei „die geſchichtliche Wertung unſerer 
Bodenurkunden, hinter denen wir in erſter Linie den 


Menſchen in ſeinem geſchichtlichen Handeln ſehen“. 


: Der ſpätfränkiſche Sippenfriedhof 


von Walſum 
Von Prof. Dr. Rudolf Stampfuß, Dortmund. 
V, 65 Seiten mit 220 Abbild. im Tert, auf 21 Tafeln 


und 1 Ausſchlagtafel. 1939. gr. 80. Kart. RM. 8.50 


: Das Hügelgräberfeld Rheinberg 


(Kr. Mörs) 

Von Prof. Dr. Rudolf Stampfuß, Dortmund. Mit 
einem Beitrag von Urſula Thieme, Bonn. III, 86 Seiten 
mit 225 Abbild. im Tert, auf 21 Tafeln und 1 Aus- 
ſchlagtafel. 1939. gr. 8%. Kart. RM. 9.50 


: Das germaniſche Brandgräberfeld Keppeln 


(Kr. Kleve) 

Von Dr. H. v. Petrikovits, Bonn und Prof. Dr. 
R. Stampfuß, Dortmund. III, 92 Seiten mit 
202 Abbild. im Text, auf 8 Tafeln und 1 Ausſchlag— 
tafel. 1940. gr. 8e. Kart. RM. 9.80 


: Die Mittelſteinzeit am Nordrande 


des Ruhrgebietes 

Im Auftrage des Oberbürgermeiſters der Stadt Herne 
bearbeitet von Karl Brandt, Herne. VI, 77 Seiten 
mit 685 Abbild. im Tert, auf 30 Tafeln und 1 Karte. 
1940. gr. 8“. Kart. RM. 7,50 


Weitere Bände folgen zwanglos 


Johann Ambroſius Barth 7 Verlag “Leipzig 


Führer zur Urgeſchichte 


Herausgegeben 


Bd. 2 
Bd. 7 
Bd. 9 
Bd. 10 
Bd. 11 
Bd. 12 
Bd. 13 
Bd. 14 
Bd. 15 


Prof. Dr. Hans Reinerth, Berlin 
Dieſe Sammlung bringt in zwangloſer Folge ſelbſtändige 
Einzeldarſtellungen, die mit reichen Bildbeigaben die 
Kenntnis bedeutender Fundſtätten und Funde der Vorzeit 
vermitteln ſollen. Sachliche Strenge der Form und 
lebendige Gemeinverſtändlichkeit der Haltung bringen 
die Sammlung dem Fachvorgeſchichtler und dem Freund 


der Vorgeſchichte gleich nahe. 


von 


Folgende Bände ſind z. Z. lieferbar, weitere ſind vorgeſehen: 


R. Stampfuß: Das germaniſche Hügelgräber- 


feld Diesfordt 
45 Seiten mit 13 Abbild. im Tert u. 15 Tafeln. 1928. 
Kart. RM. ı 


g 89 50 


F. Adama van Scheltema: Der Oſebergfund 


2., verbeſſerte Auflage. 78 Seiten mit 97 Abbild. im 
Tert u. auf 28 Tafeln. 1938. gr. 8“. Kart. RM. 4.20 


: Hans Reinerth: Das Federſeemvor als Sied- 


lungsland des Vorzeitmenſchen 
Neuauflage 9.— 12. Tauſend. 184 Seite m. 150 Abbild. 
im Tert und auf 48 Tafeln 1936. gr. 8“. RM. 4.80 


Hans Reinerth: Das Pfahldorf Sipplingen. 


Ergebniſſe der Ausgrabungen des Bodenſee⸗ 
geſchichtsvereins 1929/30 
2., ergänzte Auflage. 156 S. m. 27 Abbild. im Text 


u. 32 Tafeln. 1938. gr. 8D. RM. 4.80, geb. RM. 6.— 


: Juſt Bing: Der Sonnenwagen von Trundholm 


46 Seiten mit 48 Abbild. im Tert u. 7 Tafeln. 1934. 
gr. 80. Kart. RM. 3.— 


Walter Schmid: Der Kultwagen von Strettweg 


42 Seiten mit 9 Abbild. im Text u. 24 Tafeln. 1934. 


gr. 80. Kart. RM. 3.50 


Peter Paulſen: Der Goldſchatz von Hiddenſee 


94 Seiten mit 104 Abbild. im Tert u. auf 32 Tafeln 


1936. gr. 80. Kart. RM. 4.80 


: W. Radig: Heinrich I. der Burgenbauer und 


Reichsgründer 
120 Seiten mit 60 Abbild. im Tert und 35 Tafeln. 


1937. gr. So, Kart. RM. 7.50 


W. Hülle: Die Steine von Carnac 


94 Seiten mit ı7 Abbild. im Tert, 1 mehrfarbigen u. 
17 ſchwarzen Tafeln. 1942. gr. 8b. Kart. RM. 4.80 


Die Sammlung wird fortgeſetzt 


Johann Ambroſius Barth / Verlag / Leipzig 


